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Schloß E ichenau ist auf einem Felsen gebaut, der 
als Ueberrest wilder Erdumwälzungcn mitten im frucht-
baren Ackerlande liegen blieb. Die Gebirgszüge, von 
denen er als äußerster verlorener Vorposten abgetrennt 
scheint, gehen eine halbe Meile weiter im Halbkreise 
herum, bilden die Grenze der Herrschaft und zugleich eine 
Schutzmauer wider Norden, wodurch Grund und Boden 
nur gewinnen. Das Schloß ist zum Theil aus Stein-
blöcken, zum Theil aus gebrannten Ziegeln aufgeführt, 
von jener Gattung, wie unsere Vorfahren sie zu bereiten 
und zu verbinden verstanden, so daß unzerstörbar scheint 
was sie erbaut haben. Von außen gleicht eS mit seinen 
dicken Wänden, mit seinen thurmhohen Strebepfeilern 
einem düstern Kastell; auch fehlt es ihm nicht an kleinen 
Erkern mit Schießscharten und ähnlichen alterthümlichen 
Spielereien. Von innen aber ist es wohnlich, bequem, 
zur Sommerszeit kühl, im Winter warm, heimlich und 
behaglich. Aus allen Zimmern, Sälen und Gemächern 
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hat der durch kleine gothische Fenster Schauende einen 
freien Blick auf üppige Fluren und Felder Nach Nord» 
Ost bis gegen Abend hin erstrecken sich die schon erwähn-
ten Berge, die gegen das Thal hinab mit ausgedehnten 
Eichen- und Buchenwäldern, nach den Höhen hinauf 
mit kräftigen Tannen prangen. Um den Fuß des Fel-
sens, der Schloß, Wirthschaftshöfe und einen hübschen 
Blumengarten trägt, stießt die Eicha, ein kleines Gebirgs-
flüßchen, wahrscheinlich das Urenkelkind jener mächtigen 
Strömungen, die vor Jahrtausenden mit gewaltigen 
Massen spielten, während seine Aufgabe ist, bescheiden 
zwischen Quarz und Kiesel durchzuschlüpfen, den Be-
wohnern sanftmurmelnde Schlaflieder hinaufzuschicken 
und ihnen für die gräfliche Tafel rothgesprenkelte Forellen 
zu liefern. Doch ist es nicht so aristokratisch gesinnt, blos 
das Schloß zu versorgen; es bedenkt-auch die Dorf-
jugend. Denn sobald es seinen Lauf um den vornehmen 
Felsen vollendet, hüpft es fröhlich das lange Eichenau 
hinab, dessen stattliche Häuserreihen sich zu beiden Seiten 
erheben. Für die Söhne dieser Häuser birgt es unzäh-
lige Gründet, Schmerlen, kleine Quabben und anderes 
kaltblütiges Gethier unter seinen Steinen, worauf bar-
füßige Wasserjäger mit bewunoerungswürdiger.Geschick-
lichkeit und überraschendem Erfolge zu fahnden ver-
stehen. Die Eicha ist die Pulsader jugendlicher Be-
lustigung für sämmtliche Studenten des großen Dorfes 
Eichenau; mag sie nun im heißen Sommer, halb aus-
getrocknet, reicheren Raubfang gestatten; mag sie im 
Frühjahr und Herbst, durch heftige Regengüsse an-
schwellend, bis hoch an die Ufer tretend, Schwemmholz 
und andere willkommene Gaben heranspülen; mag sie 
im Winter festgefroren hier und da einen Eisspiegel zu 
gymnastischen Uebungen darbieten:— immer ist sie's, 
die Leben, Lust und Freude bringt. 
Ulrich GrafEichengrün, Majoratsherr aufEichenau, 
weiß ihre Verdienste zu schätzen. Er liebt es, den Lauf 
des silberhellen, geschwätzigen Gewässers, von dem seine 
Stammherrschaft den Namen trägt, zu verfolgen bis auf 
den Kamm der Berge, wo die Grenze seines Besththums 
den schmalen fiimmernden.Streifen empfängt, der da oben, 
dem Ursprünge nicht fern, sich zwischen dürftigem Knieholz 
zuerst in die Welt wagt und dann in unzähligen Win-
dungen und Krümmungen, neue Zuflüsse aufnehmend, 
sich hinabschlangelt, um im Thale ein Bach zu werden. 
Der Graf steht darin ein frisches, anregendes Bi ld seines 
alten Geschlechtes, dessen Ahnen er kennt bis zu jenem 
Bauersmann zurück, von dem es entspringt. Er ist stolz 
auf diesen Ursprung, denn er ehrt den Bauerftand. E r 
ist Landmann mit Leib und Seele. Gegen seinesgleichen, 
gegen Herren und Grafen, die ihm — sei's durch Alter 
des Geschlechtes, sei's durch Reichthum, hauptsächlich 
durch geistige und gesellige Bildung — nicht ebenbürtig 
erscheinen, lann er sich, wenn er gerade übler Laune ist 
mitunter hochmüthig benehmen; wenigstens steht er hier 
und da in diesem Rufe. Gegen Geringere ist er stets 
freundlich, wohlwollend; gegen die Bewohner der zur 
Majoratsherrschaft Eichenau gehörigen Dörfer ist er 
herzlich, hilfreich, wo eö noththut, liebevoll. Seine 
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Beamten beteten ihn an. Doch weil die Lästerzunge 
nirgend und niemals völlig verstummt, so zischelt sie 
auch hinter ihm her, daß er sich zwiefach liebevoll zeige, 
wo hübsche junge Frauen und Mädchen ein Haus 
schmücken. Daß er seit sechszehn Jahren Wittwer ist, 
daß er es geblieben, obgleich er am Todestage seiner 
Gemahlin noch nicht vierzig zählte, mag zur Verbreitung 
mancher ihn betreffenden Gerüchte nicht wenig beige-
tragen haben. 
Heute steigt er früherund rascher als gewöhnllich aus 
den höheren Regionen de» Nadclholzwaldung herab, wo 
ihn im Schatten herrlichster Buchen nicht allein der Kut-
scher mit den ungeduldigen Pferden, sondern auch der 
Maurermeister und ein Oberförster mit großen Papier-
rollen in der Hand erwarten. Auf einer Lichtung, die 
sich sanft vom Hügel herniedersenkt, sind eine Menge klei-
ner Stäbe ausgefteckt, welche den bereits ausgeschrittenen 
Bauplatz bezeichnen. Der Graf wirft nur flüchtige 
Blicke auf die ihm vorgewiesenen, sauber ausgeführten 
Entwürfe, dann sagt er: Meister, es thut mir leid, daß 
ich Euch unnütz herbemüht; ich hatte vergessen, daß der 
junge Graf diesen Abend eintreffen soll, den ich empfan-
gen will. Wir müssen unsere Berathung noch verschte-
ben. Das hindert übrigens nicht, mit der Anfuhr von 
Holz und Steinen zu beginnen. Besorgen Sie, fuhr er 
zum Oberförster gewendet fort, die Holzfuhren; für alles 
Uebrige soll das Kameralamt Anweisung erhalten. Den 
Grund können wir Heuer noch legen. Wir behalten einen 
schönen Herbst. Meinen Sie nicht auch, Oberförster? 
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Dieser bejahte. 
Nun vorwärts, rief der Graf und bestieg seinen 
Wurstwagen. Als er droben saß, kehrte er sich, dem Kut« 
scher ein „Warte noch!" zurufend, nach den beiden Man« 
m m um: Seid I h r zu Fuße gekommen? 
Zu Befehl, Excellenz l 
So steigt auf zu mir; die Sonne meint's noch gut; 
was sollt I h r den weiten Weg zurücklaufen? 
Beide, der Maurer wie der gräfliche Diener, nahmen 
das Anerbieten ohne Erstaunen und ohne zierige Weiße« 
rung an als eine gewöhnliche Sache. Sie setzten sich, der 
Eine vor, der Andere neben dm Gebieter, machten gar 
keine Umstände, da er ihnen erlaubte, ihre Tabakspfeifen 
wieder in Brand zu stecken, und gingen auf seine Ge» 
spräche mit jener treuherzigen Unbefangenheit ein, die 
rechtliche Männer, auch Königen und Kaisern zur Seite, 
nie verleugnen. Natürlich bewegte sich das Dreigespräch 
zunächst um den Bau des Jagdhauses, dessen Riffe der 
Maurer, zusammengerollt wie einen MarschallSstab, 
schwenkte. Einige Male drehte sich der Kutscher zurück 
und gab sein Wort mit dazu, indem er bemerkte, die 
Stallungen könnten wohl ein Bischen größer gemacht 
werden, als da aus dem großen Papier stünde; denn 
man wüßte doch nicht, ob nicht manchmal Besuch käme, 
der seine eigenen Pferde mitbrächte, und wo sollte dann 
das liebe Vieh denn hernach Unterkunft finden. 
Sei unbekümmert, Christoph, sagte der Graf; für 
Besuche bau' ich mir das Iagdschlößchen nicht; für die 
ist Raum im Schlosse. Dort wil l ich a l le in bleiben, 
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wenn mir gerade so zu Muthe ist; dorthin lad' ich mir 
keine Gäste. 
Christoph machte ein pfiffiges Gesicht, schwenkte die 
Peitsche, ohne eines seiner edlen Thiere damit zu be-
rühren, und ließ schärfer austraben. Als die Wege sich 
schieden, — der breitere über eine gemauerte Brücke hin-
weg dem Schlosse zu; der schmälere eine Pappelallee 
entlang nach dem Vorwerke hin, welches der Wasserhof 
genannt wird, weil es unmittelbar auf dem nahen Ufer 
der Eicha steht; — drehte er sich abermals um, deutete 
mit der Peitsche auf den letzteren dieser Wege und fragte: 
Hier? 
Esel, hast D u nicht gehört, daß ich den Grafen Her-
mann erwarte? sprach unwillig der Graf; was soll ich 
auf dem Wasserhofe machen? 
Ich weih es nicht, murmelte Christoph; wenn er's 
nicht besser wüßte, warum stieg er denn sonst so oft beim 
Verwalter ab? Heute thut er so unschuldig, wie ein 
Lamm. Kann ich's denn riechen? 
M i t wem redest D u , Christoph? fragte der Graf. 
M i t dem Handpferde, Ercellenz. Die dumme Kuh 
wil l durchaus rechts anziehen. S ie muß im Wasserhofe 
'was Liebes haben. 
Der Oberförster und der Maurer bliesen große Wol -
ken aus ihren Pfeifenköpfen, hinter denen sie ein verlege-
nes Lächeln zu verbergen wünschten. 
Der Graf begnügte sich mit der Aeußerung: Ich 
denke, das Handpferd ist gescheidter wie D u , Christoph; 
D u wirst täglich dümmer! Doch klang dieser Vorwurf 
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so freundlich, daß die Zuhörer fast versucht wurden zu 
glauben, Christoph's Neckerei habe einen günstigen Ein-
druck gemacht. 
Leicht möglich! Vielleicht hörte der Graf nicht 
ungern, wenn von seinen kleinen Liebeleien gesprochen 
wurde; vielleicht kannte der vertraute Leibkutscher des 
guten Herrn eitle Schwäche. — 
Sie hatten das Dorf bald erreicht. Der Oberförster 
und der Maurer wurden abgesetzt, um sich ihren Woh-
nungen zuzuwenden, und Christoph wandte sich nun 
rasch dem Schlosse zu, fest überzeugt, es würde noch ein 
M a l vom Wasserhofe die Rede sein. Statt dessen rief 
der Graf: Wi r kommen schon zu spät zum Empfange; 
jetzt eben fuhr Hermann in's Thor hinein. 
Nein, Excellenz! entgegnete Christoph; das war 
nicht unser jüngster Graf; das waren Fremde; sie haben 
Lohnfuhrwerk. 
Ich erwarte keine Gäste! wer kann das sein? 
Dem Wagen nach kann's ihre gräfliche Gnaden 
fein, die Frau Schwester. Die sucht sich, mit Permission 
zu reden, immer solche altmodische Kasten aus. 
Schwester Barbara? Ja , das war' möglich; — fahr' 
zu, Christoph! — Das war' möglich. Es ist zwar noch 
nicht ihre Zeit; sie trifft sonst immer erst mit September 
e i n . . . 
Sie wird halt Wind haben, Excellenz, daß ihr 
Herzblatt, der Hermann, auf die Ferien kommt, und da 
wil l sie keinen Tag versäumen. Darum hat sie sich Heuer 
frühzeitiger auf die Strümpfe gemacht, . . . na, da 
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haben wir ja schon den Herrn Nik las, . . , und dort die 
alte Schachtel, die Christiane, mit ihren Schachteln . . . 
's wird schon recht sein; es sind die Frau Gräfin Abba-
tissin sammt sämmtlichem Zubehör. Prr! 
Christoph hielt an. Graf Eichengrün sprang für 
seine fünfzig Jahre unglaublich rasch und gewandt herab 
und fragte den ihn devot begrüßenden Niklas nach Grä-
fin Barbara. 
Meine Gräfin hat sich lassen vom Haushofmeister 
gleich durch den Garten führen, Excellenz, auf die Seite 
hin, wo der Weg von der Chaussee herüberführt. Sie 
meinte, sie wollte den Grafen Hermann beim Wegweiser 
erwarten; dort hätte sie vor elf Monaten von ihm Ab-
schied genommen, und dort wollte sie ihn wiedersehen. 
Der Graf schüttelte wohl den Kopf, aber nichtsdefto. 
weniger machte er sich doch auf, seiner Schwester zu fol-
gen. Er fand sie denn auch am Rande des Chaussee-
grabens auf einer improvisirten Bank von ausgestoche-
nen Rasenstücken sitzend, seinen Haushofmeister Lobesam 
in ehrerbietiger Entfernung und Haltung vor ihr stehend. 
Schon von weitem rief sie ihm entgegen: Gott zum 
Gruß, Bruder Ulrich, das ist schön, daßDu auch da bist; 
nun können wir unfern Hermann mitsammen empfan-
gen. Setz'Dich zu mir auf dieses Kanapee. Dein 
Tausendkünstler und Faktotum hat's aufgerichtet, weil 
mein altes Pedal nicht mehr taktfest war. Wenn der 
Chausseewärter früher des Weges kommt, als Jener, den 
wir erwarten, so schilt er freilich; aber ich mache ihn 
schon wieder gut, denn er kennt mich. Vergangenen 
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Sommer Hab' ich seinen Kindern manchen Groschen zu-
gesteckt, da ich mit meinem Kavaliere promenirte. DaS 
waren gute Zeiten, wie der Hermann keine größere 
Freude kannte, als seine grauköpfige Tante zu führen! 
Gott, wie mir der Junge fehlt! Und was sie nur werden 
aus ihm gemacht haben in diesem Jahre! 
Wir werden's bald sehen, Barbara, sprach der Graf 
die Uhr ziehend. Er kann nicht mehr lange ausbleiben. 
Meinst Du nicht auch, Lobesam? 
Der Haushofmeister trat einen Schritt vor. Sind 
sie um sechs Uhr ausgefahren, wie ich rechne, Ercellenz, 
und haben sie sich über Mittag nicht unnütz aufgehalten, 
so müssen wir zwischen zehn und zwanzig Minuten den 
Staub von ihrem Wagen sich auf der Kunstftraße erhe» 
ben sehen. Die Braunen laufen gut, und David ist ein 
pünktlicher Bursch. Dies gesagt, machte Lobesam den 
Schritt, den er früher vorwärts gcthan, wieder zurück 
und nahm genau seine vorige Stellung wieder ein. 
Wie ist Dir's ergangen, Barbara, seitdem wir uns 
nicht sahen? 
Wie immer, mein Freund. Fünf Monate in der 
Residenz (es war Heuer mein Stadtjahrl), sechs im 
Stifte, und den zwölften denk' ich im lieben Eichenau 
zuzubringen. Vielleicht geb' ich diesmal Etwas zu. 
Meine Stellvertretenn ist eine solide Dame, eine Schlich-
ten weißt Du, unseres guten alten Barons jüngste Toch-
ter, auf die man sich verlassen kann. Auch befindet sich 
Alles in der schönsten Ordnung. Der Herr Oberpra« 
sident hielt neulich die längst envartete Visitation, und^e^ 
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sowohl, als seine Bureaumenschen, deren er zwei unaus-
stehliche moderne Brillenträger bei sich führte, konnten 
des Lobes kein Ende finden über meine männliche Lei-
tung des Stiftes; über, meine Energie, wie sie's zu 
nennen beliebten. Ich ließ sie reden und dachte mir: 
haltet lieber E u r e Sachen ebenso zusammen; es ist 
keine so große Kunst, wenn Kraft und Wille sich vereinen. 
I n unfern Tagen, Bruder, wird zu viel mit der Feder 
organisirt und befohlen, dagegen in Wahrheit zu wenig 
gethan. Der Geschäftsgang ist zu komplizirt. Die 
Stöße von Papieren nur allem, die sie bei uns vollklek-
sten! Ich bin seit dreißig Jahren Oberin des Stiftes 
Friedhain; aber in dieser ganzen Zeit haben meine 
Kanzelliften nicht soviel verbraucht; 
Soviel sich'S vermeiden läßt, such' ich auch dem Ge-
schreibe auszuweichen; aber bei größerem Besitz geht es 
doch nicht ohne Federfuchsern ab. Wie unser seliger 
Vater starb, fand ich einen Director, einen Rentschreiber, 
einen Forstschreiber und drei oder vier Kopisten im hie-
sigen Kameralamte. Jetzt fitzen drei Räche und mehr 
wie ein Dutzend andere Beamte darin, und geht Keiner 
müßig. Allerdings Hab' ich seitdem einige Allodial-
Güter angekauft, die vom Majorate aus mit verwaltet 
werden. Aber D u darfst nicht vergessen, Schwester Bar-
bara, daß die ganze Welt einen andern Zuschnitt bekom-
men. - Manches mag sonst besser gewesen sein, vieles 
bessert sich zusehends. Es wird einerseits mehr geschrie-
ben, leider; andererseits wird dafür auch weniger geprü-
gelt, gedrückt und geschunden. Offenbare Ungerechtig' 
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leiten, an Schwächeren und Unterdrückten begangen, wie 
wir sie als Kinder von unseres Vaters Oberamtmann 
bisweilen ausüben sahen, können heute nur ausnahms-
weise vorfallen, können nur ungeahndet hingehen, wenn 
der Zufall sie verheimlicht. Weitläufiger ist die Verwal-
tung geworden, kostspieliger, mitunter zum Teufelholen 
umständlich!... deshalb jedoch auch humaner, gerechter. 
Lassen wir sie schreiben, die armen Kerls wollen auch 
leben! 
Gräsin Barbara stand im Begriffe, eine Gegcnein-
wendung zu machen, da rief der Haushofmeister: Excel-
lenz, die Staubwolke zieht heran; ich erkenne mitten 
hindurch David's lackirten Hut : Es ist GrafHermannj 
Tante Barbara erhob sich von ihrer Rasenbank und ging 
an ihres Bruders Arme der sehnlichst erwarteten Staub-
wolke entgegen. Ehe sie diese noch erreicht hatten, war 
Graf Hermann schon aus dem Wagen geflogen — zu 
David's größtem Schrecken, dem er dabei den Glanzhut 
vom Kopfe gerissen — und lag bereits in den Armen 
seiner Tante, als David mit den Pferden von jener, 
Graf Ulrich mit seinem Haushofmeister von dieser Seite 
nachrückten, um sich sämmtlich in einer und derselben 
Staubwolke zu vereinigen. 
David benützte den willkommenen Aufenthalt, vom 
Bocke zu steigen, und den herabgefallenen Hut nachzu-
holen, während der Kammerdiener mit der Linken die 
Pferde hielt, mit der Rechten die Uhr zog und zum Gra-
fen sagte: Auf die Minute, Grcellenz! Der Graf schluckte 
ein Weilchen den ihm zugemessenen Vorrath von 
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Chausseestaub geduldig ein; sodann, eifersüchtig auf die 
Zärtlichkeit, die sein Sohn der Tante Barbara spendete, 
ohne des Vaters zu achten, Huffete er heftig und sprach: 
Ich dächte, wir zögen uns an einen Platz, wenn Eure 
Embrassements so lange ausgefetzt werden können, wo 
geringere Gefahr des Erstickens droht! Dort seh' ich den 
Schäferknecht mit dem Brackvieh herantreiben, was keine 
Aussicht auf ferneres Athemholen verheißt. 
Barbara hörte aus ihres Bruders erzwungen scherz-
haftem Tone den gerechten Grol l des momentan zurück-
gesetzten Vaters heraus. Sie machte Hermann's Arm 
von ihrem Halse los, führte den Liebling ihrem Bruder 
zu und bat herzlich: Sei i h m nicht böse, Ulrich, die 
Schuld ist mein, ich Hab' ihn so fest gehalteen. Dafür 
sollst D u ihn den ganzen Abend für dich allein haben. 
Der Graf ließ sich von seinem Sohne die Hand 
küssen, gab ihm einen Kuß auf die Wange, wies noch 
einmal auf die drohende Heerde, welche wirklich die 
Kunstftraße in ihrer ganzen Breite aufzurühren und 
deren zarte Bestandtheile in Wolken zu verwandeln 
schien, ergriff seiner Schwester linken Arm, — Hermann 
führte sein „himmlisches Tantchen" am andern, — und 
sie traten die Flucht an ; doch konnten sie nicht schnell 
genug davoneilen, daß sie nicht mitten auf der grünen 
Wiese noch ein Stückchen fliegender Chaussee,erreicht 
hätte, trotz des Haushofmeisters Bemühungen, der sein 
seidenes Taschentuch zornig schwang und sehr verwun-
dert war, weil der Wind keinen Respekt vor ihm und 
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seiner Signalfahne bezeugte, welche doch im ganzen 
Schloßhofe galt. 
Hermann lachte nach ihm zurück: Von «oir, Meister 
Lodesam; wie steh' ich in Dero Huld? 
Der Haushofmeister verbeugte sich stumm; er konnte 
seine Verlegenheit nicht verbergen. Denn weil er nicht 
wußte, ob sein Herr die Vernachlässigung, die der Sohn 
sich jetzt zu Schulden kommen lassen, ernstlich Übelgenom-
men habe, so wagte er auch nicht, entschiedene Freude 
über Hermann's Ankunft und dessen blühend jugend-
liches Wachsthum an den Tag zu legen. Erst als der 
Graf ihn fragte: Nu , Lobesämchen, hat D i r der Staub 
die Sprache erstickt? erwiederte Jener mit abermaliger 
Verneigung: Wie Ercellenz befehlen! 
E r ist ein Diplomat, sagte Graf Ulrich zu seiner 
Schwester; so lange er wähnt, ich könnte mich für ver-
letzt halten in meinen Vaterrechten, wird er sich anstellen, 
als machte er sich Nichts aus dem Jungen; dafür wird 
er ihm heimlich das Beste zuwenden und sich jedem kin-
dischen Wunsche willig fügen, war' es auch mit Gefahr, 
uns das Schloß überm Kopfe in Brand zu stecken. 
Ercel lenz!. . , flehte der Haushofmeister... 
Halt's Mau l , alter Sünder! Nos kennimus! 
— Wie sie in den Garten traten, empfing der Schloß» 
gärtner Gräfin Barbara und seines Grafen Sohn mit 
zwei Blumensträußen, die er in größter Eile für Beide 
gewunden. Der greise Mann hatte Blochen und Blät-
. tcr sinnig zusammengestellt, wie es sich für eine sechszig-
jährige Dame und für einen sechszehnjährigen Jüngling 
' Holtet, Noblesse oblige.I. 2 
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paßte. Seine Gönnerin fand die Bedeutung bald her-
aus und dankte ihm freundlich: Immer noch auf den 
Beinen, Wiesner? Immernoch thätig? Wir kennen 
uns doch schon ein Weilchen! 
Ja, gnädige Gräfin, 's geht nun bald in's neunund-
fünfzigste Jahr. Das Bouquet zu Ihrem ersten Jahres-
tage ließ mich mein seliger Vater binden; 's war das 
allererste, wozu ich die Blumen allein auswählen durfte. 
Und weil er zufrieden war, dürft' ich es auch übergeben. 
Ich mag so ein Bursche! von neun oder zehn Jahren 
gewesen sein. Sie zerzauseten wohl den hübschen Strauß 
ein Bischen mit Ihren kleinen Fingerchen, aber ich freute 
mich denn doch, daß ich die Ehre hatte. 
Barbara hielt ihre zwei Führer zurück und sah dem 
Greise lange in'S Gesicht. Treuer Diener unseres Hau-
ses, sprach sie dann gerührt, Du Haft mir den ersten 
Blumenstrauß gewunden! Winde mir auch den letzten, 
den ich mit in die Gruft nehme; den will ich nicht zer-
zausen; das versprech'ich Dir. 
Frau Gräfin haben gut versprechen, antwortete 
Wiesner; im Sarge sollen wir gewiß ruhig liegen und 
die Hände stillhalten. Aber ich kann nicht versprechen, 
daß ich Ihren Befehl erfülle; 's geht auf die Neige 
mit mir. , 
Dummheiten, unterbrach ihn der Graf; redet nicht 
vom Sterben. Davon will ich noch Nichts hören; ich 
bin noch sehr lebenslustig. 
Excellenz haben zwanzig zugute vor mir, sagte der 
Gärtner; sind noch ein junger Herr! 
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So laß' ich mir's gefallen! Komm', Schwester Bar-
bara, unser Souper wartet. Lobesam ist schon hinauf, 
der schilt, wenn wir säumen, und Hermann wird auch 
hungrig sein! 
Wie ein Wolf, lieber Vater. 
Sie setzten sich wieder in Bewegung. Barbara rief 
im Gehen dem Gärtner zu: Eins von beiden, WieSner, 
Du streust mir eine Hand voll Blumen in den Sarg, 
oder ich Dir ! Es bleibt sich am Ende gleich, denn „am 
Ende" ist es ja doch. 
Wicsner blickte ihnen nach, bis sie über die Terrasse 
in's Schloß gegangen waren. Dann murmelte er vor 
sich hin: Große Feldherren, — gewaltige Krieger,— 
tapfere Sieger, — alle mitsammen Helden, und Keiner 
ein Held, wie die alte Heldin da, die Frau Aebtisstn, 
meines seligen Grafen ältestes Fräulein Tochter. Wenn 
die Leute wüßten, was ich weiß und sie und der liebe 
Gott! Nennen sie Tante Barbara schlechtweg; haben 
sie lieb, weil sie eine freundliche, mildthätige Person ist 
sammt ihrem gräflichen Stolze. Ucbrigens heißt's: Sic 
ist eine alte Jungfer, hat keinen Mann bekommen . . . . 
o ihr dummen Leute, ich könnte euch mehr von ihr er-
zählen, daß euch die Augen übergingen! Doch ihr seid's 
nicht werth; ihr seid zu abgeschmackt, zu albern. Dem 
Grafen Hermann will ich's mittheilen., Der ist ihr Lieb' 
l ing; der soll sie recht kennen lernen! Nein, in's Grab 
nehm' ich mein Geheimniß nicht mit. 
Dann kroch er in sein kleines Stübchen, welches auf der 
Mittagseite des Schlosses zwischen Glashäusern einge« 
2" 
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klemmt lag, wie ein Vogelnest zwischen den Aeften eines 
blühenden Orangenbaumes. Der Greis hatte es schon 
vor dem Ableben seiner Frau, die in der Nachbarschaft 
bei Verwandten Unterkunft fand, bewohnen zu dürfen 
gebeten, und zwar ganz allein; es war eigens aus einer 
Rumpelkammer für Gartengeräth zu einem Aufenthalte 
für ihn umgeändert und eingerichtet worden. Er brauchte 
keine Bedienung, schlief auf hartem Lager, holte sich seine 
Mahlzeiten aus der gräflichen Küche und duldete sogar 
den Gartcnburschen nicht um sich. Er wollte allein sein, 
meinte er, auf seine alten Tage, hatte sich lange genug 
mit den Menschen Herummartern müssen und war' 
ihrer überdrüssig, besonders der Frauenzimmer, jedoch 
mit Ausnahme von Gräsin Barbara. Seine eigene Ehe 
war höchst unglücklich gewesen. Die alte Wiesner hatte 
im ganzen Hofe für einen Drachen gegolten. Kinder 
hatten sie nicht gehabt. Meine Kinder sind Bäume und 
Blumen, pflegte er zu sagen; in ihrer Mitte Hab'ich 
gelebt, in ihrer Mitte will ich sterben; was brauch' ich 
die Menschen? Er hielt keinen Umgang mit den Be-
wohnern des Schlosses, redete so wenig als möglich mit 
ihnen. Für ihn gab es eigentlich nur noch drei Persön-
lichkeiten auf Erden: die Aebtisstn, den Grafen, feinen 
Herrn, und dessen jüngeren Sohn Hermann, den wir ihn 
mit einem Blumensträuße begrüßen sahen. Den älteren 
Sohn, den Majoratserben, ignorirte er, nannte nie sei-
nen Namen und vermied ihm zu begegnen, wenn Graf 
Theodor in Eichenau anwesend war, — was jedoch 
äußerst selten, in langen Zwischenräumen und stets nur 
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auf wenige Tage geschah. Aus seiner Abneigung gegen 
den künftigen Gebieter machte Wiesner kein Gehcimniß, 
und wenn der Koch, der Einzige, mit welchem er gele-
gentlich ein Wort wechselte, ihm sein unkluges Benehmen 
vorwarf, weil man doch nicht wissen könne, wie geschwind 
vielleicht einmal ein Regierungs-Wechscl einträte, denn 
sterblich wären wir Alle und so we i te r . . . entgegnete er 
freundlich: mein lieber Herr Küchenmeister, bis Graf 
Theodor einen eigenen Schloßgärtner brauchen wird, 
braucht der alte Wiesner schon längst keinen Grafen mehr 
und ist sicher versorgt. 
Heute holte sich der Gärtner kein Abendessen ab. 
E r sehte sich stillschweigend auf sein Lager und zehrte an 
Erinnerungen. 
Desto lebhafter ging es im gräflichen Speisesaale zu. 
Obgleich nur ihrer drei bei Tafel saßen, trat doch keine 
Pause im Gespräche ein. Hermann hatte so viel zu 
erzählen. Sein erstes Jahr, in der Ritterakademie ver-
lebt, wimmelte von neuen Erlebnissen und Eindrücken, 
die er mit der offenherzigen, lustigen Lebendigkeit eines 
guten, klugen, frischen Schülers fröhlich zum Besten gab, 
seiner Kameraden wie seiner Lehrer in Liebe, aber auch 
mit kindischer Schelmerei gedenkend. Vater und Tante 
ergötzten sich ungemein an seinen Schilderungen und 
freuten sich vorzüglich an der Mittheilungsfähigkcit, die 
er in diesem einen Jahre gewonnen, während er daheim, 
unter Obhut und Aufsicht eines strengen Erziehers, ziem-
lich schweigsam gewesen. 
Es war die höchste Zeit, rief der Graf mehrmals 
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auS, daß der Junge unter fremde Menschen kam; er wäre 
mir völlig versauert bei seiner isolirten Studiererei. Das 
muß sich reiben und glätten an Andern, sonst wird im 
Leben Nichts daraus! 
Tante Barbara begnügte sich nicht mit so negativem 
Lobe. Sie sagte gerade heraus: „ D u bist ein prächtiger 
Bursch geworden, Hermann!" und dann schickte sie die 
großen, klaren Augen rings um den Tisch, in den Mie» 
nen der aufwartenden Dienerschaft ihres Ausspruchs Be-
stätigung zu suchen und zu finden. Denn Alle schauten 
verklärt darein, weil sie Alle (nicht ohne Opposition 
gegen den abwesenden Theodor) den jüngeren Bruder 
liebten. Nur der Haushofmeister, wohl wissend, welchen 
Vorzug der ältere Bruder in des Vaters Meinung vor 
dem Anwesenden genoß, wagte nicht unbedingte Zu» 
stimmung zu zeigen. Er sah seinen Gebieter erst fragend 
an. Doch sobald dieser freundlich der Schwester zunickte, 
erlaubte sich öobesam desgleichen zu thun, und zwar mit 
großem Vergnügen. 
Nach aufgehobener Tafel begaben sich die Herrschaften 
in das Gesellschaftszimmer, wo sie, reckt heiter gestimmt, 
noch ein Stündchen ohne Zeugen zu plaudern gedachten. 
Denn mehr oder weniger legt die Anwesenheit der Diener, 
mögen es auch alte, der Familie eng vertraute sein, der 
freien Entfaltung des Gespräches immer Fesseln an. Es 
giebt gar Manches, was man in Gegenwart von Zeugen 
zu berühren fürchtet, weil man schon vorher weiß, daß es 
Widersprüche hervorrufen wird. Daß Graf Eichengrün 
dergleichen Saiten anzuschlagen nicht übel Lust verspüre, 
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ließ ein gewisses bedeutungsvolles Lächeln vermuthen, 
welches seiner Schwester als Vorbote ernster Einleitungen 
und Erörterungen allzu bekannt war; und da sie den 
Abend des schönen Tages fröhlich zu beenden wünschte, 
so gab sie das beabsichtigte Plauderstündchen willig auf. 
Deshalb deutete sie mehrmals an, sie fühle sich von der 
Fahrt ermüdet, und auch Hermann versteckte sein Gähnen 
erfolglos hinter vorgehaltener Hand. Darauf ging der 
Graf nicht ein. Nicht doch, sagte er, die Sonne ist kaum 
hinab, und wir sind keine Hühner. Wi r bilden so eine 
Ar t von Familienrath, Barbara, D u und ich, obgleich 
mein Theodor fehlt. Laß' uns noch ein ernstes Wort über 
den da reden und auch seine Meinung hören, ehe wir 
schlafen gehen. 
Hermann warf seiner Tante einen Blick zu, der bitten 
wMte : „kannst Du's nicht verhindern?" 
Die Aebtissin zuckte mit den Achseln. Sie wie Her« 
mann machten sich gefaßtauf einen Sturm, der kommen 
mußte, der nicht ausbleiben konnte, das war Beiden be» 
tannt, den sie aber gern verzögert hätten. Doch es hatte 
auch sein gutes, daß er gleich am ersten Abende austobe, 
dann blieb vielleicht für die folgenden Tage reines Wetter. 
Hermann duckte sich, Barbara rüstete sich, Graf Eichen« 
grün —räusperte sich: ein untrügliches Anzeichen vom 
Herannahen des Sturmes. 
Ehe er ausbricht, haben wir eine kurze Erklärung 
voranzuschicken: 
Der junge Graf Hermann galt im Schlosse und auf 
der ganzen Majoratsherrschaft für den zurückgefetzten, 
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minder geliebten Sohn. Graf Theodor, der künftige 
Nachfolger, der reiche Erbe, besaß — darüber waltete 
kein Zweifel mehr ob — nebst allen Geschenken; womit 
das Glück ihn überschüttet, auch seines Vaters rück« 
sichtsvolle, nachgiebige Liebe, während Hermann desto 
strenger gehalten wurde. Seiner Schwester Barbara, 
seinen vornehmen Standesgenossen, auch seinen Beamten 
(denn sogar diese traten bisweilen für Hermann's Rechte 
ein) erwiederte Seine Erccllenz immer sehr entschieden: 
der Junge dürfe nicht verwöhnt werden, da er im Ver« 
haltniß zu seinem Range arm und angewiesen sei, sich 
selbst eine entsprechende Stellung zu erringen! — 
I m Grunde aber verhielt sich Alles ganz anders. 
Graf Eichengrün fühlte sich seinem jüngeren Sohne mit 
einer so schwärmerischen Vorliebe zugethan, daß Theodor, 
der ältere, dadurch aus seinem Herzen fast verdrängt 
worden war. Neun Jahre zählte dieser, wie Hermann 
geboren wurde und die Gräfin Mutter starb. Das kleine 
Knäblein lachte den Grafen mit der Verblichenen Augen 
an. I h m wendete sich die Gunst des Vaters so entschie» 
den zu, daß Theodor darunter litt. Diese Ungerechtigkeit 
war gewachsen mit den Söhnen zugleich. Als der ältere 
sich den Jahren näherte, wo er nöthigenfalls hätte für 
majorenn erklärt werden können, hatte sie den höchsten 
Grad erreicht: der Graf begann im einstigen Nachfolger 
einen Nebenbuhler zu sehen. Und da war dann der Um-
schlag erfolgt. Bei einem so edlen Charakter bedurfte es 
nur ernster, aufrichtiger Prüfung und Grkenntniß. So-
bald Graf Eichengrün sich einmal Rechenschaft gegeben, 
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daß selbstsüchtige Triebe mit im Spiel gewesen, that er 
sich Gewalt an ; er schämte sich seiner Schwächen; er 
wendete sich dem bisher zurückgesetzten Sohne mit über« 
trieb euer Zärtlichkeit zu; um so übertriebener, w e i l sie 
erzwungen war. Von jenem Tage schrieb sich Theodor's 
Uebergewicht, und H e r m a n n wurde der Zurückgesetzte. 
Hermann muhte dafür büßen, daß sein Vater sich selbst 
tadelnswerth erfunden; mit der Behauptung, daß ein 
armer Graf nicht verwöhnt werden dürfte, rechtfertigte 
dieser seine Härte gegen ihn vor Barbara, vor der Welt 
und vor seinem eigenen Herzen, welches sich oft genug 
wider den aufgelegten Zwang empörte. 
Nach dieser Vorbereitung dürfen wir weitergehen und 
jenes Dreigespräch belauschen, welchem wir das nächste 
Kapitel widmen wollen. 
Zweites Kapitel. 
D e r G r a f . Es handelt sich um Hermann's Zu« 
kunft, liebe Schwester. Ich bin zufrieden mit ihm; er 
hat sich im Verlaufe dieses Jahres recht hübsch gemacht. 
Die rauhen Ecken, die er aus dem Lehrzimmer seines 
Gouverneurs und aus den bäuerischen Umgebungen 
meines Schlosses mitgenommen, sind in der Akademie 
schon ein wenig abgeschliffen, und ich bin gar nicht abge-
neigt, ihn noch ein Jahr dort zu lassen. Länger jedoch 
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nicht. Als Ucbergang von dem väterlichen Haufe in die 
große Welt ist eine solche Anstalt vortheilhaft, insofern 
sie auf's Leben vorbereitet und mit verschiedenartigen 
Charakteren umgehen und auskommen lehrt. Aber auf 
die Dauer reicht sie nicht aus. Mir scheint, daß die 
eigentlichen gelehrten Studien neben körperlichen Erer» 
ntien dort zu kurz kommen.... 
B a r b a r a . Soll denn Hermann ein Gelehrter 
werden? 
Graf. Kein Gelehrter von Profession: kein dociren« 
der Professor, noch Bücher schreibender; vas verlang' ich 
nicht. Aber dem Staatsdienst soll er sich widmen, und 
dazu ist nun einmal, wie es jetzt in der Welt steht, 
griechisch und lateinisch von Nöthen. Mit beiden Spra-
chen wird es in der Akademie durchaus nicht genau 
genommen. Er muß dieses zweite Jahr alles Versäumte 
mit einem Privatlehrer nachholen und sodann die Univer-
sität beziehen und die Rechte studiren, so fleißig wie der 
erste beste Pastors- oder Müllers-Sohn, der Landrichter 
zu werden hofft, wenn der Himmel ihm wohl will; nur 
mit dem Unterschiede, daß Graf Hcrrmann Eichengrün 
ein höheres Ziel zu erstreben und folglich auch seinen 
Fleiß und seine Fähigkeiten doppelt anzustrengen hat. 
Ba rba ra . Soll er etwa auch in die diplomatische 
Laufbahn eintreten, wie sein Bruder Theodor? 
Graf . Du willst mich absichtlich mißverstehen, 
Schwester. Dazu wäre die griechische Sprache nicht 
von Nöthen, und vom Lateinischen würde ein kleines 
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Echantillon genügen; ich zweifle, daß der Fürst-Staats« 
kanzler mehr von Cicero'S Reden im Originale versteht, 
als ich. Die Rechte soll er studiren, Hab' ich ausdrück-
lich gesagt. Er soll darauf hinarbeiten, Iustizminister 
zu werden, wozu bei seiner Geburt und meinem Einflüsse 
alle Aussicht vorhanden, wenn er erst als Präsident eines 
Kollegiums Ehre eingelegt hat. Sollten sich in dieser 
Branche wider Vermuthen Schwierigkeiten zeigen, so 
bleibt ihm unbenommen, zur Staatsverwaltung überzu« 
treten, wo er das Oberpräsidium einer Provinz so gut 
wie schon in der Tasche hat. Und dann liegt es nur an 
ihm, sich ein Portefeuille zu erringen. Die diplomatische 
Carriere ist passend für einen Majoratssrben, dessen 
Vater, noch jugendlich kräftig, keine Lust hegt, so geschwind 
Platz zu machen. Theodor pousstre sich, wie er kann. 
Meinetwegen nehm' er auch eine Gesandtschaft an, ent« 
falte einigen Glanz, mache Schulden, . . . nach meinem 
Tode findet er Eichenau im guten Stande und kann sich, 
der Eitelkeiten müde, in's warme Nest setzen. Bei Her-
mann heißt es: sich dieses Nest selbst bauen. Dazu muß 
er mehr lernen, wie sein älterer Bruder zu lernen nöthig 
hatte! Er ist verpflichtet, solideren Grund zu legen. 
Und ich hege das Vertrauen zu seiner Einsicht, daß er es 
nicht an Fleiß und festem Willen fehlen lassen wird. 
H e r m a n n . O gewiß nicht. Aber eine Bemer-
kung möcht'ich machen, lieber Vater, wenn D u erlauben 
wolltest. 
G ra f . Unbedenklich. Es handelt sich ja um Deine 
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eigene Zukunft. Dabei Haft Du jedenfalls auch eine 
Stimme; wenn noch keine entscheidende, doch eine 
bcrathende. Also rede! 
Hermann. Wenn ich aufrichtig reden darf, lieber 
Vater: ich habe nicht die geringste Lust, Jurisprudenz zu 
studiren! 
Gra f . Ja was denn sonst? Spürst Du vielleicht 
Neigung, Dich der Arzneiwissenschaft zu widmen, oder 
möchtest Du die Kanzel besteigen? Beides wäre in 
unserer Familie noch nicht dagewesen! Nicht wahr, 
Barbara, es.mußte possierlich zu sehen sein, wieHermann 
Graf Eichengrün uns in der Kirche anpredigte, oder wie 
er Deinem Niklas ein Rezept wider den Schwindel ver-
schriebe? 
B a r b a r a . Du hast ihn nicht ausreden lassen, 
Bruder! 
Graf . Ich habe ihn nicht unterbrochen, Schwester 
Barbara. Er schwieg von selbst. Wenn er noch mehr 
zu sagen hat, soll er in Gottes Namen wieder beginnen. 
Ich bin sehr neugierig zu erfahren, wohin seine Neigung 
sich richtet. 
Hermann. Mi t zwei Worten ausgesprochen: nach 
Eichenau! Ich wünschte mich mit Leib und Seele der 
Landwirthschaft zuzuwenden und darin meinem guten 
Vater nachzuahmen, wenn ich diesen auch nicht erreichen 
kann. Zum Studiren, was man so nennt, fühl' ich 
keinen rechten Trieb. 
Graf. Du bist sehr gütig, mein Sohn, mich als 
ein würdiges Vorbild für Dein Streben zu bezeichnen; 
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nur weiß ich nicht recht, welche Erwartungen D u an diese 
Agronomanie knüpfest. Gehst D u etwa darauf aus, 
nach erlangter Reife Verwalter bei Deinem altern V ru . 
der zu werden, oder gar Ackervogt bei irgend einem der 
geringeren Gutsbesitzer in der Umgebung? Ich hätte 
D i r mehr Ehrgeiz und auch mehr Ehrgefühl zugemuthet. 
H e r m a n n . Darüber Hab' ich wohl noch nicht tiefer 
nachgedacht. Für den Augenblick sprach ich nur meine 
Empfindungen aus. Das Stubendasein behagt mir 
nicht; über den Büchern zu sitzen macht mich ungeduldig. 
Meine Sehnsucht zieht mich nach Wald und Feld, nach 
den ländlichen Umgebungen meiner Heimath, nach Frei' 
heit und Bewegung in Gottes freier Luft. 
G r a f . Dies Alles sind schöne Dinge, die Niemand 
höher zu schätzen weiß, wie ich. Es wäre aber dabei zu 
erwägen, daß diese Heimath, nach welcher Deine Sehn-
sucht Dich zieht, die Heimath eines Majoratsherrn ist, 
und daß der zweite, jüngere Sohn nur Ansprüche auf 
eine mähige Rente und nach meinem Tode auf ein kleines 
AMdialvermögen hat, welches bei gegenwärtigen Zeit, 
lauften täglich kleiner zu werden droht und kaum hin-
reichen würde, ein paar Landgütchm zu behaupten, wie 
jeder reiche Bauer eines besitzt. 
H e r m a n n . Wenn ich aber damit mich gern zufrie» 
den stellte, theuerster Vater? 
G r a f , Das meinst D u jetzt, wo D u noch zu wenig 
Erfahrung besitzest, um die Ansprüche vorher in Anschlag 
zu bringen, die dereinst in D i r aufsteigen dürften. SoNe 
jedoch wider Vermuthen diese entsagende Bescheidenheit 
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— sie müßte denn ein Erbtheil Deiner seligen Mutter 
sein; von mir ist sie nicht auf Dich übergegangen! — 
noch bei Dir vorhalten; wärest Du wirklich kapabel, 
Dich in so kleinlichen Verhältnissen wohlzufühlen, so 
könnte dies doch nur im Widerspruche mit Deinen Wich, 
ten stattfinden. 
Hermann. Mit welchen Pflichten, lieber Vater? 
Graf . Die Dir Deine Geburt, Dein Name aufer< 
legen. Für keinen Grafen Eichengrün schickt es sich, 
irgend Etwas halb zu sein. Entweder muß er als Guts« 
besstzer im Großen, unter seinen Nachbarn der erste, 
reichste, bedeutendste, wirksamste, im Lande Achtung und 
Auszeichnung genießen, oder wenn er dies nicht vermag, 
weil die Mittel fehlen, muß er sich ganz und gar dem 
Staatsdienste widmen und sich durch Fleiß, festen Willen, 
und gestützt auf die Vorrechte seines alten Geschlechtes, 
zu den höchsten Stufen in der Beamtenwelt emporheben. 
Unser Platz, mein lieber Hermann, ist auf dem Herrensitz 
unserer Väter (wenn wir Erstgeborene sind), im Schlosse 
hoher Ahnen, umgeben von ihren Bildern, bemüht, 
ringsum Gutes zu wirken; — sind wir aber zweite 
Söhne, dann ist die Pflicht uns auferlegt, uns dem 
Throneso nahe wie möglich zu stellen und, indem wir 
dem Vaterlande redlich dienen, uns zugleich so hoch zu 
erheben, als unsere Fähigkeiten und die Verhältnisse nur 
immer gestatten. 
Hermann. Auch wenn wir weder Neigung noch 
Beruf dazu empfinden? 
Graf . Auch dann, mein Sohn. Den Beruf erzeugt 
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nach und nach ernstliches Streben, konsequentes Wollen; 
die Neigung findet sich dann von selbst. 
H e r m a n n . Das kann sie bei mir niemals: mein 
Widerwille ist zu groß. 
G r a f , Desto schlimmer für Dich. 
H e r m a n n . So war' ich also Nichts weiter, wie 
ein Sclave meiner Geburt, meines Namens? 
Gra f . Gewissermaßen ja ! Sind wir das nicht 
Alle, Jeder auf seinem Flecke? Meinst D u nicht, daß es 
manchen Thronerben giebt, der lieber einen Blumenkranz 
auf irgend einer grünen Wiese für seinen Lockenkopf flech-
ten ließe, statt der schweren Krone, welche Herkommen 
und Pflicht ihm auf die Stirne drücken? Meinst D u 
nicht, daß ick zum Beispiel nach Deines Großvaters Tode 
ungleich lieber mich in Paris oder Wien amüsirt hätte, 
als hier in Eichenau zu arbeiten, Gott weiß es, ärger 
wie ein Taglöhner? Ich war sehr jung und voll von 
Lebenslust und Lust am Leben. Aber mein guter Vater 
hatte die Sachen gehen lassen, wie sie gingen; die dama-
ligen Herrschaftsbeamten machten ein wenig, was sie 
wollten; es war die höchste Zeit, daß ein Herr energisch 
eingriff; ich opferte mich! Ich warf mich mit allen Kräf-
ten auf die Verwaltung des neugeschaffenen Majorats, 
für welche die Geburt mich berufen. Es, gelang mir 
damit, nicht weil es mir damals Vergnügen machte, nur 
weil ich thun lernte, was meine Pflicht war, meine Pflicht 
aegcn unsere Vorfahren, wie gegen unsere Nachkommen. 
Nachdem ich aber fortfuhr, diese Pflichten redlich zu 
üben, gewann ich in der Ausübung und im Gelingen 
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Vergnügen daran, so, daß ich jetzt kein größeres Glück 
kenne! Deine gute Tante Barbara führt einen Wahl-
spruch, den sie mir damals nicht selten zu hören gab. Es 
wundert mich, daß sie heute so lange darauf harren läßt. 
Ich warte vergeblich auf Deine Unterstützung, liebe 
Schwester! Wirf dem jungen Herrn Dein Aoage in die 
Zähne. 
Barbara . Es ist mir während Eurer Diskussion 
schon etliche Male auf die Zunge gekommen, Ulrich! 
Doch jedes Mal, wenn ich es aussprechen wollte, sagtest 
Du Etwas, wodurch es wieder zurückgeschreckt wurde. 
Es will mir doch nicht so recht hierher passen. 
Graf. Das heißt mit andern Worten: Du kannst 
Dich nicht entschließen, Deinem Liebling, Deinem Herz. 
Pünktchen Unrecht zu geben und trittst lieber als meine 
Gegnerin auf. 
Barbara . Durchaus nicht. Ich billige das 
Meiste, was Du ausgesprochen. Nur über eine von 
Dir aufgestellte Ansicht sind wir verschiedener Meinung. 
Graf . Und das wäre, wenn's beliebt? 
Ba rba ra . Die von Dir vorausgesetzte Leichtigkeit, 
sich in einem Berufe auszuzeichnen und zu den höchsten 
Würden emporzuschwingen, für welchen der innere An. 
trieb fehlt. 
Graf. Dieser findet sich, das wiederhole ich, schon 
nach den ersten Resultaten steißiger Ausdauer. Fähig-
keiten besitzt Hermann, davon sind wir Beide überzeugt, 
so gut wie er selbst. Es kommt nur auf den Willen an. 
Er soll, so lange er studirt, an jedem Morgen mit dem 
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Gedanken ausstehen: mit vierzig Jahren will ich Chef-
Präsident, mit fünfzigen muß ich Staatöminister sein! 
Dieser Gedanke wird ihm über alle jene kleinlichen Mühen 
hinweghelfen; er wird dann gar nicht mehr seines 
Blickes würdigen, was ihm jetzt noch die Bahn zu ver-
engen und uneben zu machen scheint. 
Hermann. Wenn ich nun aber auch kein Ver-
gnügen an dem Gedanken finde? 
Graf . Dann werde ich Dich ernstlich befragen, ob 
der Wunsch — der wohlerwogene und durchdachte 
Wunsch — Deines Vaters weniger gilt, als die kindische 
Widersetzlichkeit eines Burschen in Deinem Alter? Und 
was wirst Du darauf antworten? 
Hermann. Daß Ihre Wünsche für mich Befehle 
sein müssen. 
G ra f. Dann sind wir einig. - Jetzt gehe schlafen, 
mein Sohn. Die Müdigkeit sieht Dir aus den Augen. 
Morgen wirst Du besser disponirt sein, auf meine Vor-
schläge einzugchen. 
Barbara . Gute Nacht, mein Junge, gieb mir 
einen Kuß; (ihm in 's Ohr : ) morgen früh laß Dich 
bei mir sehn, eh' Du zum Vater gehst; (laut:) und 
träume nach Herzenslust von Feldern und Wäldern! — 
Nun, mein Freund Ulrich, nun sind wir zwei unter 
uns, wie wir bisweilen gewesen, wenn Vater und Mutter 
verreiset waren und meine Gouvernante mit Deiner 
Bonne beim Kartentische saßen... 
Graf . Ja wohl, und mich armen kleinen Kerl der 
Obhut meiner weisen Schwester überantwortet hatten, 
Holtet , Noblesse Mige.I. 3 
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die mich zausete, schalt und im Winkel flehen ließ nach 
Herzenslust. 
Ba rba ra . Immer nur, wenn Du's verdientest. 
Und wenn ich die Macht über Dich hätte, wie damals, 
müßtest Du mir bisweilen jetzt noch im Winkel stehen, 
und ich würde Dich zausen, wie vor fünfundvierzig 
Jahren. 
Graf. Da es sich aber gefügt, daß ich mich nicht mehr 
in oen Winkel stelle auf Befehl der gestrengen Schwester, 
so läßt sie'S beim Schelten bewenden. 
Ba rba ra . Wenn das nur hülfe! Es ist aber 
blos in den Wind geredet. 
Graf. Geb' ich Dir denn wirklich so viel Anlaß 
zur Unzufriedenheit? Hab' ich meine Sachen so schlecht 
gemacht? Hältst Du mich nicht für würdig, Regierer 
des gräflichen Hauses Eichengrün auf Eichcnau zu sein? 
Ba rba ra . Bei Gott, Ulrich, dessen halt' ich Dich 
würdig. Kräftig und ehrenvoll stehst Du da, geachtet, 
geliebt, anerkannt in unserer Provinz, im ganzen Lande, 
— kleiner Schwächen nicht zu gedenken, an denen Bos-
heit und Neid mäkeln mögen, kein edler, gerechter und 
vernünftiger Mensch. Denn Menschen sind wir Alle und 
leiden Mangel des Ruhmes, den wir vor Got t haben 
sollen. Die schwächste dieser Schwächen tritt hervor in 
Deinem Verhalten zu Deinen Söhnen, und weil diese 
meine Neffen sind, darf ich mir erlauben, darüber zu 
sprechen; ausnahmsweise, — während ich, wie Du weißt, 
die ältere Schwester niemals geltend mache und längst 
vergessen habe, daß ich Dich erziehen half. I n Allem, 
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womit D u heute Abend unseres armen Hermann's Lust 
am Landleben bekämpftest, muß ich D i r beipflichten, bis 
auf einen seltsamen Widerspruch Deiner eigenen Ansich-
ten. E r soll nicht Landwirth werden, weil ihm die Mit» 
tel fehlen, es in großem, seines Namens würdigem Maß« 
stabe zu sein!? Er soll sich für zu gut halten, deS Majo-
ratsherrn, seines Bruders, Verwalter abzugeben!? Wohl! 
Es ließe sich darüber noch streiten, doch ich streite nicht 
und halte mich an den Trost, daß Deine (obgleich ver-
steckte) Vorliebe für den Jüngeren D i r diese scheinbar 
strengen Aeußerungen abzwang. Wie aber verträgt sich 
damit Dein Benehmen gegen Theodor, den D u nach-
giebig ziehen ließest, ja ihm förderlich warst für eine Lauf-
bahn, welche so weit ab vom Endzwecke seines künftigen 
Daseins, seiner wichtigen Bestimmung führt? Hermann 
darf seiner Neigung für's Landleben nicht folgen, weil 
D u ihm keinen großen Besitz garantiren kannst! Müßte 
nach dieser Ansicht Theodor nicht gerade eben so fü r 
diese Neigung gebildet werden, da ihm der Besitz ge-
bührt? D u willst Hermann zwingen, sich den Studien 
zu widmen, die ihn dereinst zum Minister machen können. 
Warum wird denn Theodor nicht gezwungen, sich dem 
Berufe jetzt schon zu widmen, der nach Deinem Ableben 
so recht eigentlich, nicht allein im allegorischen Sinne, 
Pfiug und Egge für ihn sein muß? Warum darf er den 
Müßiggänger in der Residenz spielen und Maulaffen feil 
haben in einem Ministerium des Aeußeren, welches ihn 
v ie l l e i ch t einmal als Legationssekretär zweiten Ranges 
bei einer Gesandschaft dritten Ranges attachirt? Sieht 
3* 
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es nicht gerade aus, als ob demAeltesten, weil das Glück 
ihn zum Majoratserben machte, und als wenn es an 
diesem Vorzuge nicht schon genug wäre, nun auch noch 
jegliche Phantasie gutgeheißen werden müßte; als ob 
dem Jüngeren allein die väterliche Autorität aufgespart 
bliebe. Und glaubst Du nicht, daß Hermann sich selbst 
diese bedenkliche Frage schon vorgelegt hat oder vorlegen 
wird? Glaubst Du nicht, daß er lernen wird, an Deiner 
Liebe zu zweifeln; und fürchtest Du diesen Zweifel nicht, 
Du, der ihn so innig liebt? — Denn mi r mußt Du 
nicht weiß machen wollen, womit Du Andere täuschest! 
Ich bin die alte Barbara, und für mich giebt es kein 
Geheimniß in diesen Mauern. 
Graf . Wenn das ist, so durftest Du Dir diese Fragen 
ersparen. Denn es kann Dir sodann nicht verborgen sein, 
weshalb ich Theodor's Entschlüsse billigte, ja seine Ent-
fernung wünschte. - Die Gegenwart eines Nachfolgers 
ist an und für sich schon lästig. Ein künftigerHerr wähnt 
sich berechtiget, jeden Schritt des gegenwärtigen zu be-
kritteln, Vielleichtwohl gar mit hineinzureden, seineWeis-
heit geltend zu machen. Das vertrag' ich nicht. Es 
hätte Reibungen gegeben. Aus der Ferne 'bleiben wir 
ein Herz und eine Seele. Und dann, — ich bin noch ein 
rüstiger, frischer Mann; meine Fünfzig drücken mich noch 
nicht; ich will mein Leben noch genießen. Ein heran-
gewachsener, sclbstständig gewordener Sohn genirt mich 
in nächster Nähe; ich habe keine Lust, auf Schloß Eiche-
nau und in dessen Umgebungen das Lustspiel „Die beiden 
Klingsberg" aufzuführen. 
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Barbara . Mi r ist dieses — mit allem Respekt 
für Herrn Staatsrath von Kohebue sei es gesagt — 
niederträchtige Lustspiel leider bekannt. Ich wohnte bei 
einem Besuche in Wien der ersten Aufführung bei und 
habe es der Tante Victor« lange nicht verziehen, daß sie 
mich mit in ihre Loge genommen. Deine Abneigung, 
es im Leben wirklich nachzuspielen, kann ich nur billigen. 
Und wenn es mir allerdings lieber wäre, Du gäbest die 
Rolle des Vater'Klingsberg bei Zeiten auf, so bin ich 
Dir doch erkenntlich für Deine Aufrichtigkeit. Nun be-
greife ich Vieles. Nun begreife ich'auch, weshalb Her« 
mann nicht Landwirth werden darf. Wenigstens, 
warum er nicht unter den Augen des besten Lehrers 
beginnen durste! Er ist Dir im verflossenen Jahre schon 
zu mächtig herangewachsen, und was erst für Theodor 
galt, möchte bald auch für ihn gelten. 
Graf. Du wirst bitter, Barbara. Besinnst Du 
Dich noch, daß ich Dich vor fünfundvierzig Jahren im 
kindischen Zorne einigemale Schwester „ Rhabarbara" 
rief? 
Ba rba ra . Du darfst es ungcscheut wiederholen, 
ohne mich zu beleidigen. Auch will ich gar nicht bitter 
sein, will Dich nicht tadeln. Nein, ich lobe Dich m 
Wahrheit, ohne Ironie. Ich bin jetzt au kait. Alles 
unnütze Hin« und Herrcden ist beseitigt, und das ist schon 
ein großerVortheil. Nunfragtsich's nur: was geschieht 
mit Hermann? Ebenso aufrichtig, wie Du mir das 
Beispiel gegeben, sag' ich Dir: Es wird nicht gut thun, 
wenn Du ihn formst, die Rechte zu studiren. Er wird 
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ein fauler Student, glaube mir. Nicht etwa, weil es 
ihm an Fähigkeiten mangelte, sich zu unterrichten, und 
an Lust, sich zu bilden. Ich bin fest überzeugt, daß er 
sich darnach sehnt und daß er die Freiheit — wenn Du 
ihm freie Wahl gestatten wolltest — nicht mißbrauchen, 
sondern auch als sogenannter Landjunker viel studiren 
würde. Und ebenso fest bin ich andererseits überzeugt, 
daß er, in das Studium de? Jurisprudenz eingezwängt, 
wenig oder gar keine Progressen machen wird. Ihn 
widert das Zunftmäßige dabei an; er hat eine innerliche 
Abneigung gegen Prozesse, Advokaten, Behörden und 
was da hinein schlägt, schon von frühester Kindheit auf. 
Vielleicht hat er sie von mir geerbt, wie ja bekannterma-
ßen von Tanten und Oheimen gar oft innere oder äußere 
Eigenthümlichkeiten, körperliche oder geistige, auf Neffen 
und Nichten übergehen. Wahrscheinlich ist die Abnei-
gung, die ich gegen die Männer des Gesetzes hege, eine 
sehr alberne, unzurechtfcrtigen.de; doch sie wohnt mir 
nun einmal ein, und es thut mir sehr leid, daß sie jetzt 
gar durch Deines Sohnes Vermittlung in Opposition 
mit Dir treten soll. Ich hätte gewünscht/ihm ein ande< 
res Erbtheil hinterlassen zu können. 
Graf. Das wäre freilich recht angenehm. Hätte 
er von Dir eine halbe Million zu erwarten, dann wollte 
ich gewiß Nickis gegen sein „Landjunkerthum" einwen-
den. Nun aber . . . Deine Friedhain er Präbende kannst 
Du ihm unmöglich zuschanzen; er würde sich als Aeb-
tisfin oder auch nur als Stiftsdame schlecht ausnehmen. 
Was also mit ihm anfangen? Wo will's hinaus? Habt 
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I h r Zwei vielleicht schon brieflich gegen mich conspirirt, 
— denn ich weiß wohl , I h r wechselt Briefe — und seid 
I h r einig? Dann zögert auch nicht unnütz. Laßt mich 
nicht um Nichts und wieder Nichts meine Weisheit aus-
kramen. Was will er werden, wenn nicht Jurist? 
B a r b a r a . Darauf kann ich Nichts erwicdern, ehe 
ich nicht vertraulich, von Mund zu Mund mit ihm ge« 
plaudert. Schriftlich wurden diese ernsten Gegenstände 
nicht berührt. Er schrieb mir nur von den Thorheiten, 
die sie in der Ritterakademie treiben, kindisch, wie er in 
manchen Dingen noch ist. Und deshalb Hab' ich ihn ja 
so lieb, weil er noch wie ein Kind geblieben in einer so 
altklugen, vorwitzigen Zeit, wo man bald keine Kinder 
mehr haben wird. Nur eins hat mich in seinen brief-
lichen Epanchements stutzig gemacht: eine gewisse über-
trieben liberale Färbung, eine zur Schau getragene 
deutsche Exaltation, die eben auch der Zeit angehört, die 
ich denn doch an meinem Neffen nicht ohne Besorgniß 
entdecke. D i r gegenüber wird er sich wohl hüten, sie 
zu offenbaren. Sie aber ist es, die mich das Nniversi-
tätslcben für ihn fürchten läßt. Ohne Antrieb für das 
Fachstudium, in welches D u ihn einpferchen willst, wird 
er sich auf Zerstreuungen werfen, sich in heimliche poK-
tische Verbindungen einlassen; die Führer derselben wer-
den ihn, Deinen Sohn, als Konus priso begrüßen, fest-
halten, verstricken, . . . wer kann vorhersehen, wohin 
solche Thorheiten führen? I n der Ritterakademic ist wohl 
dafür gesorgt: auf der Universität siehe ich für Nichts. 
G r a f . H m ! Das klingt nun schon anders, als 
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Alles, was Ih r bis jetzt vorgebracht. Das ist geeignet, 
Bedenklichkeiten zu erwecken. An diese Schwindeleien 
der Gegenwart habe ich zu denken versäumt. 
B a r b a r a . Ich meine, Bruder Ulrich, es steckt 
mehr dahinter. Mi t der Bezeichnung „Schwindeleien" 
fertigen wir nicht ab, was die ganze Welt ersüllt. Auf 
Erden geschieht Nichts gegen die ewige Ordnung der 
Dinge. Auch die epidemischen Fieber haben Zweck und 
Bedeutung; mögen sie nun den Einzelnen schütteln, oder 
eine halbe Generation. 
Graf. Darauf laß' ich mich nicht ein. Zuerst greif 
ich nach Präservativen: die Pflicht der Selbsterhaltung 
ist die erste, die menschlichste Pflicht; sie liegt uns am 
nächsten. 
Barbara . Zugestanden! und folglich 
Graf . Folglich setzt Ihr 's durch: Hermann geht 
nicht auf Universitäten, sondern wächst als unwissender, 
oberflächlicher Kavalier heran; ein junger Graf, der 
Nichts ist, wie das; eine Sorte, die mich schon manch-
mal bedauern ließ, daß mein Vater nicht Vichhirt oder 
Hufschmied war!? Nun wohl bekomm's ihm und mir! 
B a r b a r a . Wer sagt das, Ulrich? Er soll hier 
nicht verbauern, er soll dort nicht versauern,... 
Graf. Wo? 
B a r b a r a . Was weiß ich jetzt? Ich sage dort im 
Gegensatze zu hier. Dort, wo er leben wird, mein' ich; 
sei's an großem Orte, sei's im kleinen Neste. 
Graf.IaumGotteswillen,alswasdenn,Barbara? 
Mach'einEnde. Was willftDu aus ihm gemacht wissen? 
^ . 4 l — 
Barbara . Einen Mann! Einen Mann, der 
sicher stehen und fest auftreten kann, ohne zu poltern. Alles 
Uebrige findet sich von selbst. Mit einem Worte: laß' 
mich ein Auskunftsmittel finden zwischen seinen und 
Deinen Wünschen; laß' mich ihm vorschlagen, daß er 
Soldat werde! 
Graf. Da haben wir's! Ob ich mir's nicht dachte! 
Nein, mit Frauenzimmern ist nichts Gescheidtes durch« 
zusprechen, auch mit den gescheidtestcn nicht. Soldat, 
Soldat; nun meint sie, sie hat den Stein der Weisen 
gefunden!? Aber, Barbara, ältere, mich erzogen-haben» 
wollende Schwester, Stiftsdame, Abbatisstn! Das ist 
ja ein ganz ordinärer, am Wege liegender Prellstein, 
über den wir schon längst gestolpert sein würden, Hermann 
und ich, wären wir ihm nicht sorgsam ausgewichen! 
Soldat! Lieutenant mit schlankcrTaille; wo möglich noch 
bei der Garde, die mir so angenehm ist wegen ihrer un-
zierten Natürlichkeit und anderen Vorzügen; nicht wahr? 
Ba rba ra . Gieb Dich zufrieden, Ulrich; auf der 
Garde besteh' ich nicht; wohl aber auf einer großen Gar-
nison, die alle Hilfsmittel geistiger Fortbildung darbietet. 
Und sintemalen (wie mein Vogt in Fricdhain sagt) diese 
sich nirgend concentriren, als in der Residenz; und 
sintemalen in solcher auch die Garden stehen; und sinte-
malen endlich der Commandeur sämmtlicher Garden 
mein sehr gnädiger Gönner und hoher Freund ist, so 
stimm'ich für die Garde. 
Graf . Stimme nur! Hermann stimmt nicht ein, 
dafür steh'ich. 
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Barba ra . Wollten wir ihn jetzt, wo er wahr-
schemlich schon im Schlafe eines sechzehnjährigen Schlaf-
künstlers liegt, plötzlich aufwecken lassen und ihm in die 
Ohren schreien: willst Du in Reih' und Glied treten? 
so würde er möglicherweise zurückgähnen: o Gott nein, 
laßt mich wciterfchlafen! Das gcb' ick zu. Doch wenn 
ich ihm all' meine Gründe auseinandersetze, ihn bedächtig 
auf die Frage vorbereite, und dann . . . ! 
Graf . Nun ja, Du wirst ihm von hübschen Pfer-
den vorschwatzen, wie er als blitzblauer Dragoner oder 
feuerrothcr Uhlan durch die Gassen sprengt und alle 
Mädchen-Institute in Aufruhr bringt! Das sind Kinde« 
reim, die ihn auf einen Augenblick reizen können; auf 
die Dauer gewiß nicht. 
Barbara . Und die meine Sache auch nicht wärm. 
Nein, ich spanne nicht einmal Pferde vor. Es fällt 
mir gar nicht ein, ihm die Cavallcrie anzupreisen. Der 
Pferdeschacher und die Rennbahn und die geld- wie 
zeitraubenden modernen hippologischen Exccsse taugen 
durchaus nicht in meinen Plan, weil sie ihn viel zu sehr 
in Anspruch nehmen würden. Sein Dienst muß ihm 
Zeit lassen, sich den Wissenschaften zu widmen; welchen? 
Darnach frag' ich nicht; nur daß er Etwas treibe! Bei 
Allem, was der Mensch lernend geistig durchdringt, wer» 
den ihm zwei Gewinne: der erste, naheliegende, ist das 
Wissen, die Kenntnisse an und für sich; der zweite, größere, 
ist die dadurch zunehmende Veredlung der Seele, folglich 
des Charakters. Kenntnisse sind brauchbar, nützlich. 
Erkcnntniß ist unschätzbar, unentbehrlich. Ob er Phi« 
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losophie treibt, oder alte Sprachen, oder Physik und 
Chemie, oder Historie, oder Mathematik und Kriegs« 
Wissenschaften: mir völlig gleich! Wenn er nur etwas 
Besseres thut, als die elegante Masse privilegirter Tage-
diebe! Wenn er nur in wahrhaft aristokratischem Stolze 
sich über die pöbelhafte Oberflächlichkeit der vornehmen 
Welt erhebt. Und daß er dieses thun wi rd, dafür bürgt 
mir sein ganzes Wesen, welches ich genau kenne, weil 
ich eS mit der Subti l i tät einer alten Jungfer, einer 
zärtlichen Tante erforscht habe. J a , er wird steißig sein, 
auch wenn kein Staatsexamen als drohender Popanz 
vor ihm steht. Er wird lernen aus eigenem, innerstem 
Antriebe. Er wird daneben seine Pflicht als Friedens» 
officier leicht und spielend erfüllen. Und wenn dann doch 
auf die Länge, wie D u D i r in den Kopf gesetzt, „müüstert" 
werden soll, — kann er nicht ebensogut Kriegsminister 
werden, im Falle sonst die Gelegenheit günstig und das 
Avancement rasch ist? Die Zeiten sehen ohnehin nicht 
nach ewigem Frieden aus! Ich habe mir alle diese 
Chancen wohl durchdacht. Für Hermann kenn' ich nur 
eine Besorgniß: die allzu heftige Entwicklung seiner — 
P28822 inoi Is wot! — seiner demokratischen Gefühle; 
denn Ansichten oder gar Grundsätze wil l ich's noch nicht 
nennen. Der Himmel soll mich behüten, ihm einen 
Vorwurf daraus zu machen. Ich halt' es lieber mit 
einem Neffen, der stch in den Menschen täuscht, weil er 
sie im Allgemeinen für edel und der Freiheit würdig an-
sieht, als mit einem gebornen Egoisten, der Nichts auf 
die Welt mitgebracht hat, wie adeligen Eigendünkel 
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und Geringschätzung fremder Rechte. Aus diesen 
werden später Maschinen, die Nichts mehr lieben, keine 
natürliche Regung des Mitgefühls mehr aufkommen 
lassen, Alles berechnen, sogar die Schläge ihres Her-
zens, . . . wenn sie anders ein solches besitzen, wenn es 
nicht auch verknöchert ist..— Jene, denen unser Hermann 
gleicht, lernen bei Zeiten einsehen und begreifen, daß des 
berühmten Maltesers Worte: „das Jahrhundert ist 
noch nicht reif für meine Pläne" und so weiter heute 
ebenso anwendbar wären, wie zu König Philipp's Zeiten, 
und sie beruhigten sich bei ihren frommen Wünschen. 
Damit sie dieses aber thun können ohne verbissenen 
Groll, ohne Gift und Galle, besonders aber ohne Reue, 
ohne bittere Nachwirkungen, mit einem Worte: ohne sich die 
Finger verbrannt zu haben, wo sie für AndereheißeKa« 
stamm aus glühenden Kohlen nehmen wollten (was den 
Gutmüthigen so leicht begegnet!) — soll man beiZeiten für 
sie den Verstand haben, den sechszig- respective fünfzig-
jährige Ersahrung neben sechszehniabriger voraus hat. 
Deshalb, mein Bruder, werf' ich mich als Wtberatherin 
auf, dränge mich als Resvectsperson ein, mische mich 
als Tante und Schwester in die Verhandlungen zwischen 
Vater und Sohn, die Beide herzlich gut und edel, aber 
Beide noch — (verzeihe mir!) — sehr jung sind. Du 
auch, mein alter Ulrich, Du auch. 
Graf . Gott sei Dank! 
Ba rba ra . Gott sei Dank! Ja wohl, Gott sei 
Dank für Deine fünfzigjährige Iirgend, und ich gönne 
sie Dir aus dem Grunde meiner Seele. — Aber ich bin 
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wirklich al t ; und dafür auch: Gott sei Dank! Und weil 
ich mit meinem Stifte sehr wenig zu thun habe, — denn 
meine Verwaltung^-Geschäfte wickeln sich wie von selbst 
ab; — und weil ich mir mit meiner Seele und meinem 
Geiste sehr viel zu thun mache, was wiederum, wie D u 
wohl weißt, nicht geschehen kann ohne Rück», Vor- und 
Umblicke in Welt, Zeit und — Ewigkeit; so bin ich bei 
aller Beschränkung, welche Form, Sitte, Gesetz und Her« 
kommen einer alten Jungfrau auferlegen, doch nicht ohne 
Beobachtungsgabe geblieben, die ich in meinem stillen 
einsamen Observatorium redlich ausgebildet habe. Ich 
hüte mich zwar, damit hervorzutreten, wo meines Amtes 
nicht ist; doch ich hüte mich auch, im Reduit, welches der 
Himmel mir gegönnt, einseitig und rechthaberisch zu 
werden. Deshalb macht ein Jahr um's andere die Fried« 
haincr Nachteule einen Ausflug in die Residenz, wo sie 
ihre Augen dem Tage öffnet und bisweilen ihr blaues 
Wunder steht. Naseweise Spatzen und freche Krähen läßt 
sie sich nicht an ihr sauber gehaltenes Gefieder kommen; 
wehe Jedem, der daran zupfen und sie necken wollte! 
Es bedürfte gar nicht desAdlers, unter dessen Schutze 
sie steht, ihr Sicherheit zu gewähren; sie vertheidiget sich 
mit ihrem eigenen Schnabel. Gleichwohl wird ihr der 
Anblick des bunten Gewühles ersprießlich: sie bringt jedes« 
mal eine Reihe lehrreicher Anschauungen in ihr Nest heim 
und legt sich, was sie draußen sah, drinnen hübsch zurecht. 
S ie bleibt au courant des Tages, die alte Nachteule. 
G r a f . Sie würde folglich auch die Protektion des 
Adlers — die gewisse andere, stets auf ihrem Falkenhorst 
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weilende Vögel längst verscherzt zu haben scheinen — K 
Hermann zu benützen wissen? 
B a r b a r a . Das eigentlich nicht. Auf Zusagen 
dieser Art geh' ich nicht ein. Ich habe nie für mich und 
die Me in igen gebeten, — für Fremde gern. Doch 
darf ich Dir versprechen, daß es an gutem Willen von 
allen Seiten für Deinen Sohn nicht mangeln wird. Ja, 
ich möchte sagen, die Konstellation sei in jeder Beziehung 
günstig, — stände nicht ein Stern im Wege, dessen Ein' 
fluß ich fürchte. I hn näher zu bezeichnen ist mir 
schmerzlich. 
Graf. Leider, daß ich Dich errathe! Dieser unheil, 
drohende Stern ist — Hermann's Bruder? 
Ba rba ra . Ja , es ist Theodor, Dein sogenannter 
Liebling, dessen Umgang meinem wirklichen Liebling sehr 
nachteilig werden kann. Theodor, ich darf Dir's nicht 
verschweigen, gehört zu jenen „Herzlosen," zu jenen selbst-
süchtigen, berechnenden, kalten Genußmenschen, die ich 
vorhin bezeichnete. 
Graf . Ich begreife Deine Besorgniß nicht, sogar 
wenn ich stillschweigend Dein hartes Urtheil über den 
künftigen Herrn auf Eichenau bestätigte, — was ich 
natürlich nicht thue. Da Hermann von seinen philan-
thropischen und socialischen Faseleien geheilt werden soll, 
so ist ja ein Arzt wie sein älterer Bruder zu dieser Kur 
gleichsam vom Schicksal berufen und prädestinirt. Oder 
trauest Du etwa den gemüthlichen Eigenschaften Deines 
Wüstlings so wenig soliden Fond zu, daß D u , den 
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Sieg des me in igen als unfehlbar voraussetzend, einen 
totalen Umschlag erwartest? 
B a r b a r a . Wer kann darüber jetzt schon urtheilen? 
Unmöglich wäre auch dieser Fall nicht, denn ich halte 
Hermann für keine allzu selbstständige Natur. Doch 
fast noch drohender scheint mir der entgegengesetzte: daß 
er, vor seines Bruders Maximen schaudernd, — gerade, 
weil sie ihm an seinem leiblichen Bruder unerträglicher 
sind, als an einem Andern! — sich nun erst mit allen 
Kräften enthusiastischer Übertreibung auf die Richtung 
würfe, der ich ihn gern entfremden möchte. 
G r a f . Darüber brauchst D u D i r , sollt' ich meinen, 
den Kopf nicht zu zerbrechen. Wie ich Theodor kenne, 
wird er sich um einen Bruder Lieutenant nicht viel be» 
kümmern; wird nicht darauf ausgehen, sich einen Schü-
lerfür seine Philosophie und Lebensanschauung in diesem 
zu erziehen. Dar in unterscheiden sich meines Erachtens 
überhaupt die beiden feindlichen Parteien, welche die 
extreme Reckte und Linke unserer verworrenen Gegen-
wart bilden, daß nur die Linken eifrig sind, Proselyten zu 
machen und ihrem Feldlager Rekruten zu werben; daß 
dagegen die Rechten in einer vornehmen Nonchalance, 
wenn auch vielleicht zu ihrem Nachtheil, Alles verschmähen, 
was wie Werbung und Entgegenkommen aussieht. I n 
der Provinz wenigstens ist es so. Wahrscheinlich wird 
es in der Residenz nicht anders sein. Für Theodor 
möchte ich Bürgschaft stellen, daß er seinen Bruder lau« 
fcn und treiben läßt, was diesem beliebt; daß er ihn mit 
— 48 — 
derselben unveränderlichen, herablassenden Freundlichkeit 
empfangen und nur dann die Stirn runzeln wird, wenn 
Hermann vielleicht einmal in die Nothwendigkeit versetzt 
wäre, ihn um ein Darlehen anzusprechen. Ich bin im 
Allgemeinen nicht dafür, daß mein Sohn die militärische 
Laufbahn betrete, das weißt Du. Aber durch Deine 
Gegcngründe, die du seltsamerweise als Waffen wider 
Dich selbst führst, wird meine Abneigung nicht bestärkt. 
Uebrigens geb' ich Dir M u pouvoir; bin Dir sogar 
höchst erkenntlich, wenn Du meine Stelle bei Hermann 
vertreten und die ganze Sache mit ihm des Breiteren 
durchsprechen willst. Denn zuletzt haben wir ihn noch 
gar nicht erschöpfend ausgehorcht, und ebenso gut, wie er 
sich meiner Jurisprudenz widerfetzte, könnte er sich Deiner 
Taktik und Strategie widersetzen. Er hat das entschei-
dende Wort dreinzureden; es geht an sein Fleisch und 
Bein. I h r Beide habt morgen den ganzen lieben Tag 
für Euch. Mich rufen dringende Geschäfte auf verschie» 
dene, weit auseinander gelegene Vorwerke, und ich treffe 
erst gegen Abend wieder ein. Also öffnet Eure Herzen 
gegenseitig, macht Ordnung, bringt Alles in's Reine. 
Wenn I h r mich bei meiner Rückkehr in's Schloß mit den 
Worten empfangt: „Hermann's Entschluß steht fest!" 
so will ich Dir sehr dankbar sein, gute Barbara. Und 
n u n . . . . 
Ba rba ra . Schlafe wohl, Bruder Ulrich! 
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D r i t t e s K a p i t e l . 
Befand sich Graf T h e o d o r auf seiner Väter 
Schlosse zum Besuch, — was freilich in letzteren Jahren 
selten oder gar nicht geschehen, — so ließ sich der HauS« 
Hofmeister seiner Ercellenz, der ehrenwerthe Lobesam, 
keine Mühe verdrießen, die mit ihm und seinem ganzen 
Menschen innerlichst verwachsene Sorgfalt für den Herrn 
einer nicht minder loyalen Aufmerksamkeit für dessen 
Sohn möglichst zu vereinbaren und alle diesem durch die 
andere Dienerschaft erwiesenen Dienstleistungen Person« 
lich zu überwachen. Wer den Haushofmeister darum 
niedriger Gesinnung zeihen, ihm zumuthen wollte, dieS 
geschehe aus Vorsicht, welche jetzt schon jener Tage ge-
denke, wo der Vater in der Gruft , der Sohn dagegen 
Majoratsherr sein werde, der beginge himmelschreiendes 
Unrecht gegen Lobesam. Lobesam hält „seinen Grafen," 
dessen Vertrauter zu sein er sich rühmt, entweder für un« 
sterblich, oder seht wenigstens das zuversichtliche Ver-
trauen in Gottes Fügung, daß ein so getreuer Diener 
einen so geliebten Herrn unmöglich überleben werde. 
Für ihn giebt es keine Zukunft, die über seiner Excellenz 
Beisetzung — denn dieser noch beizuwohnen hält er aller» 
dings für ehrenvolle Pflicht! — hinausreichte. Was 
ihn (dem Antriebe seines Herzens entgegen) zu den 
zartesten Rücksichten für Theodor treibt, ist lediglich jener 
I r r t h u m : der ältere Sohn sei des Vaters entschiedener 
Liebling. Er theilt diesen I r r thum mit ganz Eichenau 
Holtet, Noblesse oblige. 4 
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und thut sich Gewalt an, darnach zu handeln. Deshalb 
auch macht er mit H e r m a n n weniger Umstände. Er 
vermeidet, durch äußerliche Zeichen an den Tag zu legen, 
wie theuer seinem Gefühle der Jüngere sei, und weicht 
ihm möglichst aus. Wie er in Allem mit eifrigster Ab-
sicht seines Gebieters Nachahmer sein wi l l und ist, wird 
er es hier auch, doch ohne Ahnung, bis in welches kleinste 
Detail er diesmal dem Vorbilde gleichkommt. 
Der Lakai, der den Auftrag erhielt, die Befehle des 
jungen Grafen entgegenzunehmen, gehörte eben nicht zu 
den allzu beflissenen Dienern und ließ jegliche Arbeit 
lieber an sich kommen, als daß er ihr nachgeeilt wäre. 
Er begnügte stch also auch, seinen Kopf durch Hermann's 
Stubenthüre zustecken und, als er den Jüngling noch 
schlafend sah, sich zurückzuziehen mit dem edlen Vorsatze: 
er wolle nicht eher sich wieder aufdrängen, als bis man 
ihn verlangen werde. Dies Verlangen aber wartete der 
Schlingel nicht im kleinen Vorzimmer ab, wie seine 
Schuldigkeit gewesen wäre, sondern ging eigenen Wegen 
nach. S o geschah es denn, daß Tante Barbara, obgleich 
sie sonst die Wissenschaft des frühen Aufstehens gerade 
nicht betrieb, längst im Garten des Neffen harrte, da 
dieser noch in schweren Morgenträumen sich abängstigte. 
Wer ihn herausgerissen, wäre sein Wohlthäter geworden. 
Die Gespräche des vergangenen Abends hatten ihm die 
Nacht verdorben, trotz aller Müdigkeit. Und jetzt endlich 
schlummernd, stritt er sich immer noch mit den Gedanken 
herum, die ihn erst nicht einschlafen lassen, die nun wie 
düstere Gestalten stch feindlich gegen ihn wendeten. 
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Tante Barbara gelangte auf ihrer Morgenpromenade 
durch den Garten bis zu den Glashäusern, wo der alte 
treue Wiesner sie.empfing. So ganz allein, gräfliche 
Gnaden Frau Abbatisstn? rief er ihr entgegen. 
Was will ich machen, mein Alter, antwortete sie ihm: 
sie lassen mich im Stiche. Mein Bruder fährt auf der 
Herrschaft herum, und Hermann scheint noch nicht aus-
geschlafen zu haben. 
Das wollen wir bald kriegen! sagte Wiesner. Er 
geleitete die Tante bis unter Hermann's Fenster, stieg am 
Obstspalier in die Höhe, klopfte an die Glasscheiben und 
schrie aus Leibeskräften: „ I ch bin's, Tante Barbara; 
steh'auf, mein Sohn ! " 
Gleich darauf erklang von innen ein freudiger Aus« 
ruf: „ J a , Hcrzcnstante, gleich! Nur erst waschen! 
Angezogen bin ich in fünf Minuten!" 
Tante Barbara bezeigte dem Gärtner ihre Bewunde-
rung, daß er noch so rüstig sei und klettern könne, wie eine 
Eichkatze. Ach, meinte Wiesner, 's ist nur noch so um 
Gotteswillen, daß man sich fortschleppt, und will nirgend 
mehr recht zusammenhalten, der ganze Kerl. Heute 
gerade geht'S ein Weniges robuster, weil mir die Freude 
in den morschen Knochen steckt, von wegen daß der H w 
mann hier ist und unsere Tante Barbara! Heute könnt' 
ich zur Noth aus einen hohen Baum kriechen, 'wenn es 
sonst was Gutes herunterzuholen gäbe für Eins von den 
zwei Beiden. 
Nun, ich will hoffen, Wiesncr, für meinen Bruder 
stiegst Du auch gern hinauf? 
4* 
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Für den Excellenzherrn? Das versteht sich; nur daß 
da kein Extra»Vergnügen dabei ist, weil ich den das 
ganze Jahr hindurch sehe, einen Tag wie alle Tage. 
Für den steig' ich ja in die Höhe, seitdem ich lebe, immer« 
während, Stunde für Stunde, die ich im Dienste bin. 
Klettere von einem Jahr tn's andere hinauf, die lange 
Lebensleiter, wo ich jetzt schon so weit oben stehe, daß ich 
manchmal schwindlich werde; bis mir noch zu rechter 
Zeit einfällt: es geht eigentlich gar nicht hinauf; nein, 
Gottbehüte, es geht hinab! Gräfliche Gnaden Tante 
Barbara werden sicher von den sogenannten Vexirtreppen 
und Brücken gehört oder gar selbsteigen gesehen haben, 
wie sich zur Kurzweil in fürstlichen Gartenanlagen bcstn« 
den sollen? Da klimmt der Mensch erbärmlich, ver-
meinend er steige, kommt jedoch nicht empor, sondern 
vielmehr hinunter. Dermaßen klettert der alte Wiesner 
der Grube zu. 
Wie wir Alle, treue Seele, sagte Tante Barbara; 
wie wir Alle, wenn die Jahre dazu kommen. Mancher 
freilich und Manche sind niemals gestiegen, auch in ihrer 
Jugend nicht. Bei ihnen hat das Hinuntergehen schon 
mit dem ersten Schritte begonnen. 
Sie hatte, als sie „Mancher und Manche" sagte, den 
ehrlichen Gärtner so vertraut und wohlwollend angesehen, 
daß dieser die Wärme des theilnehmenden Blickes im 
Grunde seines Herzens empfand und ihn ebenso ver-
traulich und warm erwiederte. Es ist nur ein Unterschied, 
sprach er nach kurzem Besinnen: Mancher hat in der 
Jugend eitle und nichtsnutzige Gelüste gehabt, hat höher 
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hinaus gewollt, hat dumme Streiche gemacht und sich 
Wunder was eingebiidet und in den Kopf gesetzt. Mußte 
recht alt werden, bis er einsehen lernte, daß er ein unnützer 
Knecht sei. Manche, — nein, daß ich nichtige, Eine 
wollt' ich sagen, Eine aber h a t . . . . 
St i l l , unterbrach ihn die Gräfin, Hermann kommt! 
Laßt uns, WieSner. Ich habe viel mit meinem Neffen 
zu verhandeln. 
Der Gärtner blieb nur so lange stehen, bis Hermann, 
nachdem er seiner Tante guten Morgen gewünscht, ihn 
freundlich auf die Schulter geklopft und gegrüßt hatte. 
Jetzt Hab'ich mein Theil, rief er zufrieden und zog sich 
in seine Frühbeete zurück. 
Nun, Hermann, mein Junge, hob Barbara an, jetzt 
ist die Reihe an uns. Dem Vater hat Dich mir über« 
lassen. 
I n bessere Hände könnt' ich nicht geralhen, mein 
Tantchen. Was willst Du denn aus mir machen? Hat 
Dich der Papa auf seine Seite gebracht? Bestehst Du 
auch auf dem Minister? Oder giebst Du's schon ein 
Blochen geringer? 
Ich bestehe auf gar Nichts, als auf dem herzlichen 
Wunsche: Dich so glücklich und zufrieden zu wissen, wie 
es auf dieser Erde irgend möglich ist. 
Dann hast Du auch die Erlaubniß erstritten, daß ich 
des Landlebens froh werden darf. Nicht wahr? O gefteh'S 
nur, Du hast des Vaters Einwilligung schon fix und fer-
tig in der Tasche!? Rücke heraus damit, laß' mich nicht 
schmachten! 
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Die Tante schüttelte verneinend den Kopf: Es iß 
nicht meine Art, den Leuten ihr Bischen Freude vorzw 
enthalten, wenn ich dergleichen im Vorrath für sie hatte. 
D i r am allerwenigsten! Nein, Hermann, das Land, 
leben mußt Du Dir vergehen lassen. Auf dieses Ohr iß 
unser Familienhaupt stocktaub. — Doch Du Haft noch 
nicht gefrühstückt. Nüchtern laßt, sich nicht gut reden. 
Das Thier in uns wird zu mächtig, wenn es lange Hun« 
gcr leidet. Führe mich hinauf. Wir wollen sehen, was 
uns Freund Lobesam vorsetzen laßt, und alles Bitterem 
unserem Gespräch soll Dir der Zucker versüßen, den ich 
Dir pfundweise in Deinen Kaffee werfe. Denn Du 
warst immer eine Naschkatze. 
Daß Du Dich dessen jetzt noch erinnern willst, rief 
Hermann, indem er ihr den Arm darbot, tröstet mich 
doch einigermaßen. Du mußt nothwendig einen Ausweg 
erkundschaftet haben, sonst gedächtest Du meines Süß« 
maules nicht: eine Naschkatze kann unmöglich Minister 
werden. 
Meinst D u , armer Junge? Bist Du noch so naiv 
und unschuldig? Nun, das wäre alles Mögliche für ein 
volles Jahr in der Ritterakademie! Du glaubst noch an 
Mächtige, die nicht naschen? Beneidenswerthe Einfalt 
der Sitten in Eur.er Akademie! Sieh', Lobesam hat uns 
erblickt und winkt mit gebietendem Arme seine Räche 
herbei. Denn was ist er Anderes in Eichenau, als erster 
dirigirender Staats- und Minister des Hauses? Nun 
frage den, ob er nicht nascht? 
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Ick gaube, Lobesam ist meinem Vater treu und 
ergeben, dabei auch redlich. 
J a , Hermann, das glaub' ich auch; daS weiß ich, 
dafür kenn' ich ihn. Deshalb ist er doch eine Naschkatze, 
und von der bedenklichsten Sorte. Davon verstehst D u 
noch Nichts, Gott sei Dank! 
Danke Gott nicht zu voreilig, Tantchen. D u hältst 
mich für jünger^ als ich bin. 
Wenn ich nicht Deinen Geburtstag in meinem Kalen« 
der eingezeichnet hätte! Siebzehn wirst D u . . . . 
D u hältst mich — einfältiger, mein' ich; D u thust 
unserer Akademie zu viel Ehre an, — oder zu wenig, je 
nachdem es genommen werden soll. Ich bin nicht so 
kindisch, nicht so kindlich, wie D u mick wähnst, und ich 
habe recht wohl verstanden, was Du jetzt über des Haus-
hofmeisters Ministerium und über seine Naschhaftigkeit 
geäußert. 
Hast Du . Schelm? Um so besser. Dann erleichterst 
D u mir die Mühe, D i r begreiflich zu machen, daß Dein 
Vater Dich hier nicht brauchen kann; daß D u Dich ent-
schließen mußt, einen Stand zu ergreifen, wie man eS 
nennt! Sehe Dich zu mir, Hermann! Ich will Dich 
bedienen, wie vor zwölf Jahren, wenn die Bonne Dich 
mir brachte. D u sollst Nichts zu thun haben, als zu essen, 
zu trinken, mich anzuhören. 
Darf ich nicht manchmal mein Bischen Weisheit 
dazugeben? 
Nach Belieben, langer Junker; doch gehe sparsam 
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damit um und erschöpfe den Vorrath nicht allzu schnell. 
Er dürste nicht groß sein. 
So frag' ich zunächst, — und halte dieses vortreffliche 
oraqusljli, welches meine alte Achtung für den hiesigen 
Brezelbäcker neu belebt, in der Schwebe, ohne es in Kaffee 
zu tunken! — warum könnte ich die Landwirthschaft, für 
die ich mich geboren fühle, nicht anderswo, auf irgend 
einem großen Staatsdomänen-Amte zum Beispiel, als 
Eleve praktisch erlernen? Dann saß' ich meinem guten 
Alten, der so gern noch ein Junger ist und deshalb einen 
großen Bengel von Sohn nicht als lebendiges Frage-
und Ausrufungszeichen neben sich leiden mag, durchaus 
nicht auf dem Halse: eben so wenig, wie wenn ich auf 
Minister studire. Und was ist's ihm denn zuletzt, wenn 
er mich nach vollbrachter Lehrzeit zum Verwalter seiner 
Allodial 'Güter, für die Zukunft aber zum alleinigen 
Erben derselben einsetzt. Ich durfte ihm das gestern 
nicht so gerade in's Gesicht sagen; es hätte ihn vielleicht 
erzürnt; Dich aber, Tantchen, darf ich fragen: ist es 
nicht unsers Vaters Pflicht, daß er den jüngern von zwei 
Söhnen auf diese Weise für den Nachtheil entschädiget, 
nicht Majoratserbe zu sein? 
Gewiß, Hermann. Und er hat keine andere Absicht. 
E r arbeitet darauf h in, Dich reichlich zu entschädigen. 
Nur wähne nicht, die Güter, auf die D u bauest, und die 
D u bebauen willst, gehörten schon ihm; dem Namen, 
den Kaufbriefen nach mag es so sein. E r heißt Eigen-
thümer. Aber sie sind verschuldet bis über die Dächer 
der Vorwerke hinaus. Er hat sie zu theuer gekauft. 
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Langsam, von Jahr zu Jahr, stößt er Kapitalien ab. 
Soll er Dir einen wirklichen, nicht nur Scheinbesttz 
hinterlassen, so muß er noch lange leben — was Du 
ihm, dafür bürgt mir Dein Herz, auch ohne diese Berück-
sichtigung innig wünschest. Zum Verwalter will er Dich 
nicht machen. Sein Adclstolz sträubt sich dagegen, und 
der meinige auch, damit Du'S nur weißt. Denn wer 
steht dafür, daß Gott ihn nicht abruft, bevor Du Dich 
felbstständtg zu behaupten vermagst. Er will Dich nicht 
von Deinem Bruder abhängig wissen. We i l er Dich 
so sehr liebt, scheint er gegen Dich strenger zu sein, als 
Dir billig dünkt. Vertraue ihm, vertraue m i r . . . und 
nun iß endlich Deine Brezel! 
Hermann gehorchte zwar, doch nicht mit der gespann-
ten Aufmerksamkeit, die er vor seinem Abgange zur Ritter-
Akademie den Kunstwerken des eichenauer Kuchen» und 
Brezelbäckers zu gönnen gepflegt. Man sah ihm wohl 
an, daß er daneben andere Gedanken verfolge! Und 
Tante Barbara fragte wiederholt: schmeckt Dir derKassee 
nicht? 
Prächtig, mein Tantchen; ich merke nur nicht viel 
davon; ich bin ganz wo anders; denn ich sinne immer 
wieder nach, warum des Vaters Liebe sich gerade 
dadurch kundgeben sollte, — (wenn sie noch so warm 
wäre, wie Du meinst; und wie ich dereinst auch gemeint 
habe) —meinem einzigen Wunsch, meiner einzigen 
Bitte streng entgegen zu treten. Du bist in allen Din-
gen so wahr und so klar, Tante Barbara; nur seit gestern 
Abend erscheinst Du mir räthselhaft. 
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Weil ich Dir nicht unbedingt beistand? Das müßtest 
Du schon von mir gewohnt sein, denk' ich. Und wenn 
nun Dein Vater wirkl ich aus Liebe zu Dir darauf be» 
steht, daß Du einen Stand ergreifen sollst, der Dich von 
Deinem Bruder unabhängig macht? Wenn ich aus 
seinem brüsken Begehren heraus diesen süßen weichen 
Kern der Liebe wie aus einer ftachlichten Schale zu er. 
blicken vermag, —soll ich es leugnen und mit dem eigen-
sinnigen, verzogenen Hermann, dem Hcrzblättchen der 
Majoratsherrschaft (und leider auch dem meinem), ein 
Komplott machen? Dann war' ich weder so wahr, noch 
so klar, wie Du mich zu finden die Güte hattest. Thu' 
ich nicht schon genug, daß ich Dir von der Jurisprudenz 
helfen will? Thu' ich nicht vielleicht in alttantenhafter 
Nachgiebigkeit schon zu viel, wenn ich Dir die Erlaubniß 
betreibe, Dir eine andere Laufbahn zu eröffnen? 
Gott sei Dank, rief jetzt Hermann aus, endlich werd' 
ich erfahren, um was dieses Dejeuner sich dreht! Du ge-
hörst zur Diplomatie, Tante. Da wird auch das Schwie-
rigste bei der Tafel verdaut, wie Theodor versicherte. 
Rück'heraus, ich titte Dich!-
Nun errathe, mein Sohn, was ich Deinem Vater 
vorschlug! 
Das giebt ein Frage- und Antwortspiel, worin ich 
niemals besondere Force entwickelte. Doch ich will's 
riskiren. Die wenigen denkbaren Fälle sind geschwind 
durchgefragt. Soll ich in's Forstdepartement treten? 
Das käme meinen Neigungen noch am nächsten. 
Ne in ! 
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Soll ich Seemann werden? Dir ist möglicherweise 
in Erinnerung gekommen, daß ich den kleinen Teich im 
Wasserhofe dereinst mit einem Backtroge durchschiffte, 
nicht ohne Talent für Navigation und zum Schrecken 
aller Enten und Gänse, die jenen stillen Ocean mit wahr-
haft großbrittanischer Selbstgefälligkeit für sich allein in An-
spruch nahmen. Willst Du einen theerb checkten Schiffs' 
jungen aus mir machen? 
O ne in ! 
Oder meinst Du, daß es mir vorbehalten sei, im 
Schöße der Erde den Reichthuin zu finden, der mir auf 
der Erde versagt blieb? Soll ich nach Metallen und 
Steinkohlen wühlen? Nach Galmei, Zink und solchen 
hübschen Bissen? Soll ich Bergmann werden? 
Ne in , ne in ! 
Blitz, das Spiel ist schwer! Bald find' ich keine 
Fragen mehr, die sich zu meiner hohen Geburt reimen. 
Auf der Erde soll ich nicht säen und pflanzen; unter der 
Erde soll ich nicht graben und wühlen; zu Waffer soll 
ich nicht schwimmen und ersaufen. Bliebe gerade noch 
das Feuer übrig und die Luft, und in keinem von beiden 
find' ich einen Anhaltspunkt für meineZukunft, was man 
einen soliden Stand nennt. Ich spiele nicht mehr mit, 
liebe Tante.— 
Unbegreiflich, daß Du nicht auf den Stand rathen 
willst, der doch Deinen Verhältnissen am nächsten liegt: 
auf den Soldatenstand; blieb dieser nicht, seitdem es 
stehende Heere giebt, die ehrenvollste Zuflucht für jüngere 
Söhne alter Geschlechter? 
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Du kehrst das Spiel um, Taute Barbara; das 
Fragen ist jetzt an Dir, wie es scheint? Aberaufdiese 
Deine Frage muß ich die Antwort zurückhalten; ich weiß 
weder Ja noch Nein zu sagen. 
DaS heißt so viel als: mein Vorschlag ist nicht nach 
Deinem Sinne. 
Durchaus nicht. Mi r wurde das Militärwesen ver-
haßt. Unsere Officiere, wie ich sie zu sehen Gelegenheit 
hatte, machen den Effekt der Zierpuppen. Dieser soge-
nannte 68prit so oorp8, der auf alle Menschen ohne Uni-
form und Säbel hochmüthig herabsieht, ist mir zuwider. 
I h r pomt ü'Kouueul- stützt sich auf lauter falsche Voraus« 
setzungen; anstatt zu bedenken, daß sie vom Volke bezahlt 
werden, um es zu beschützen, maßen sie sich an, eine 
bevorzugte Kaste zu sein, und erlauben sich Alles, wozu 
ihr Nebermuth sie treibt. 
Hat man Dir diese Ansichten in der Ritterakademie 
beigebracht? 
Von Amtswegen.gewiß nicht, liebe Tante. I m 
Gegentheill Auch will ich Dir gerne bekennen, daß die 
Mehrzahl meiner Kameraden ganz anderer Meinung 
ist; ja, daß die Meisten gar kein höheres Ziel kennen, als 
dereinst die goldenen oder silbernen Tressen eines Garde» 
regiments aus ihrem Kragen glitzern zu sehen. Das ist 
bekannt. 
D u aber schließest Dich einer Minderzahl an? 
Ja, liebe Tante! 
Die aus Deinesgleichen besteht? 
Wir sind so ziemlich von einem Alter. 
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Darnach fragte ich nicht, und D u weißt sehr wohl, 
daß ich das nicht geinte. Unter „Deinesgleichen" ver-
steh' ich, was w i r darunter verstehen; und Du verstehst 
mich auch sehr wohl; nur w i l l s t D u mich nicht ver-
stehen. 
Hermann erröthete und stand vom Frühstücktische auf. 
Die Tante nahm ihr altes, wohlbekanntes Arbeits-
kästchm von der Kommode und trug es nach dem Fenster 
hin, wo sie sich in einem Lehnstuhl etablirte. Offenbar 
schmollte sie. Offenbar wußte sie mehr von ihres Neffen 
Umgange und heimlichen Verbindungen, als er fürmög« 
lich gehalten. Woher? J a , wer konnte das sagen. 
Tante Barbara kannte alle Menschen in der Provinz; 
Tante Barbara erfuhr Alles; ihr trug man Alles zu, 
und ohne sich darum zu bemühen, stand sie mit den ver« 
schiedensten Personen in Verbindung. 
Hermann ging auf und ab im Zimmer, rannte der 
Tante alten Niklas, der Kaffeebretter und Geschirr abzu« 
räumen kam, fast über den Haufen; stieß mit ihrer eben 
so alten Christiane, welche noch einige heute erst ausge-
hackte Kleider in den Alkoven trug, feindselig zusammen; 
blieb dann, als er wieder mit ihr allein war, vor der 
Tante stehen; setzte mehrmals an, brachte es aber nicht 
zum Reden. 
Sie ermunterte ihn auch nicht. Sie gab sich ihrer 
Arbeit hin, wie wenn von Nähen und Sticken der Er-
werb ihres Daseins abhängig wäre, und hob die Augen 
nicht von dem Weißzeuge auf. 
Der Faden des Gespräches war abgerissen. Hermann 
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suchte ängstlich und verlegen, wo er wieder anknüpfen 
könne. So erhaschte er endlich das bewußte Arbeits-
kästchen, welches von der Person der Gräfin Eichengrün 
unzertrennlich blieb in der Erinnerung eines Jeden, der 
die Edle kannte; mochte sie nun für ihn vertraulicherweife 
Tante Barbara, mochte sie ihm fernstehend Frau Aebtis« 
sin sein: ohne ihren Arbeitskasten — denn für ein 
Kästchen zeigte er sich eigentlich zu groß—konnte sie nicht 
gedacht werden, außer wo sie spazieren ging. Und auch 
dann mußte ihr, wenn es irgend ausführbar schien, 
Niklas in einiger Entfernung mit dem unvermeidlichen 
Möbel folgen. Die Last war eben nicht allzu leicht. 
Massiv aus schwerem Mahagonyholze zusammengefügt, 
hatte er ein ganz artiges Gewicht und schien durch die 
Solidität seines Baues der Ewigkeit trotzen zu wollen. 
Seine innere Eintheilung bestand aus zwei gesonderten 
Räumen: der eine enthielt unzählige kleine Fächer, worin 
mit kunstsinniger Benützung jedes Räumchens alle I n -
strumente sich bargen, mit denen jemals weibliche Finger 
zerschnitten, zusammennähcten, stickten, strickten, stickten, 
trennten, löseten, banden, schnürten und stachen. Die 
zweite Hälfte bildete nur ein Behältniß für — Seiden-
faden. Denn Tante Barbara, welche nie müßig blieb 
und ihren Händen nicht gern unnütze Feierstunden ver-
gönnte, betrachtete, wenn ihre Augen müde wurden — 
eine Brille war ihr zuwider — das Fleckchenzupfen als 
erlaubte Erholung. Ihre Stiftsdamen wußten ihr keine 
angenehmeren Geschenke zu machen, als abgetragene sei-
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dene Kleider, welche sse ihr zu beliebiger Gntfaserung 
überantworteten. 
Hermann hatte als kleiner Junge oftmals mitzupfen 
dürfen. Der Kasten war ihm ein vertrauter Freund aus 
der Kinderzeit. An diesen hielt er sich jetzt, um wieder 
in's Geleise zu kommen mit Tante Barbara. Zwei Buch-
staben, in Perlmutter künstlich eingelegt, prangten auf 
dem Deckel: ein N. und ein 0. Er hatte sie tausend 
Mal gedankenlos angeblickt; nicht einmal war ihm in 
den Sinn gekommen, nach ihrer Bedeutung sich zu er-
kundigen. Heute fragte er: willst Du mir sagen, Tant-
chen, was das sagen will? Dabei legte er den Zeige-
singer darauf. 
Sie antwortete: „ N — 0 - no!" 
Ist das englisch gesprochen, Tante? Soll es Nein 
heißen? Und Du willst mir die Bedeutung nicht erklären? 
— So bist Du böse auf mich? 
Das kann ich nicht sein, Hermann, weil ich Dir zu 
gut bin. Aber eben so wenig besind' ich mich in der 
Laune, Dir den Sinn dieser Initialen zu erklaren. Er 
möchte Dir Gegenstand des Spottes werden, und das 
würde mich kränken. 
Ich über Etwas spotten, was Tante Barbara gehört? 
Es wäre doch möglich! Wer in der Akademie den 
vertrauten Umgang Derjenigen sucht, die gegen uns 
Partei nehmen, der kann über meinen Wahlspruch — 
denn von diesem sind N und 0 die Anfangsbuchstaben, 
— nur lächeln. 
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Tantchen, was redest Du da!? Gegen wen wird 
Partei genommen? Und von wem? 
I'out 8:mpi6ment: von den Demokraten gegen dm 
hohen Adel. Von Deinen Freunden gegen uns, und 
folglich, wie toll eS auch klingt: von Dir gegen Dich! 
Oder willst Du es etwa ableugnen, daß I h r einen Lehrer 
habt, der Euch förmlich einweiht in diese Gleichmachungs-
theorieen? Daß Ih r Euerer Sechs oder Sieben hinter 
dem Rücken des Directors bei diesem Phantasten heim» 
liche Versammlungen haltet? 
Hermann konnte sein Staunen und seine Verlegen« 
heit nicht bergen. HaftDu demVater davon gesprochen? 
stotterte er leise. 
Ich habe mich wohl gehütet! Das hatte eine unab, 
sehbare Geschichte gegeben. Ich habe ihn nur bedenken 
lassen, daß Du auf deutschen Universitäten sehr leicht in 
Verbindungen verwickelt werden könntest, zu denen eine 
noch kindische Unbedachtsamkeit Dich hinzieht, die aber 
Deiner Stellung und Deinen Pflichten widersprechen. 
Meinen Pflichten ? rief jetzt Hermann mit einem Aus« 
druck von Heftigkeit, daß die Tante erschreckt zusammen« 
fuhr. Meinen Pflichten? Meiner Stellung? Die Stel« 
lung eines jüngeren Grafen, dem sein Vater nicht ein« 
mal den bescheidensten Landsitz sichern kann oder will, ist 
doch nicht von der Art, daß sie große Pflichten auferlegen 
sollte; mein Bruder mag mit seinen Aussichten auch be» 
deutende Rücksichten zu verbinden haben, das find'ich 
begreiflich. Doch warum ich ein Joch tragen müßte, 
welches man kaum zu versilbern — von vergolden ist 
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gar nicht die Rede — der Mühe werth findet, das sch' 
ich nickt ein. I n unfern Zeiten hat der Adel ohnehin 
keine Bedeutung mehr; fehlt es ihm nun auch gar noch 
an Mitteln, sich durch einen gewissen Glanz hervorzu« 
thun, fo bleibt ihm ja gar Nichts. Was ist denn ein 
armer Graf, daß er dieses leeren Titels halber seine 
Menschenrechte aufzuopfern gezwungen wäre, die jedem 
Bürger-, jedem Bauernsohne gesichert sind? Was ist 
denn Graf Hermann Eichengrün auf Habenichts? 
Er ist der Sohn seiner Väter, der Sproß eines edlen 
Stammes. E r ist ein Kavalier. E r ist geboren mit dem 
Namen hoher Ahnen und hat vollauf zu thun, wil l er 
diesem keine Schande machen! 
Tante Barbara sagte das in einem so feierlich ern-
sten Tone, wie Hermann nie zu keiner Zeit von ihr 
gehört. Das setzte ihn um so mehr in Erstaunen, weil 
sie nicht selten sich allerlei scherzhafte Neckereien über lee-
ren und nichtigen Adelshochmuth erlaubt und den 
Kastengeist, der in der Provinz sich hier und da regte, 
zum Gegenstand ihrer witzigen Bemerkungen gemacht 
hatte. E r versuchte auch jetzt eine versöhnlich heitere 
Wendung. Doch vergeblich. Sie saß wieder mit eiser-
ner Festigkeit über ihrer Hände Arbeit, keine Silbe mehr 
erwiedernd. Hermann fand sich unheimlich in ihrer 
Nähe. E r stahl sich leise davon, mit der Hoffnung, sie 
nach Verlauf einer Stunde zugänglich und mittheilend 
zu finden,' wie immer. Doch kaum trat er in den Gar-
ten, so überkam ihn die Beforgniß, die thcuere und ge-
liebte Gönncrin ernstlich erzürnt zu haben, — zum 
Holtet, Noblesse Mige. I. 5 
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ersten Male in seinem Leben! Dieser Gedanke stimmte 
ihn sehr traurig; inniger Wehmuth voll suchte er den 
alten Wiesner auf. Es verhieß ihm Trost, mit diesem 
von Tante Barbara plaudern zu kennen. Dem Gärtner 
kam er nun gerade wie gerufen; wir erinnern uns ja 
der Aeußerung, welche der weißköpstge Verehrer der Aeb» 
tissin gestern gethan, und wie er sich vorgenommen hatte, 
seines Grafen jüngsten Sohn einzuweihen in ein Se-
tz cimniß aus Barbara's Leben. 
Wiesner steckte im Ananashause, als Hermann ihn 
fand. Die Temperatur einer solchen Anstalt wird Jedem, 
der nicht durch langen Beruf daran gewöhnt ist, uner-
träglich. Doch das empfand Hermann in seiner äugen» 
blicklichen Stimmung nicht, und der Gärtner dachte 
noch weniger daran. Er hatte just die letzte der heurigen 
Früchte, ein Prachtstück, das er für die „gnädige Frau 
Tante" reservirt, abgeschnitten und hielt sie dem Ein» 
tretenden entgegen, damit dieser den billigen Tribut von 
Bewunderung zolle, den Wiesner über seinen Jahres« 
gehalt stellte. Hermann sog den Dust ein und versicherte, 
dieser sei ihm das Liebste von der Ananas. Das meint 
.die gnadige Frau Tante nicht, sagte der Gärtner, die 
mag gern ein paar Scheiben davon essen; 's ist die ein-
zige Näscherei, mit der ihr beizukommen ist. Und da 
waren sie denn Beide, wohin sie zielten: bei Tante Bar-
bara. Wie wenn er vorher gewußt hätte, was Wiesner 
im Schilde führte, fragte Hermann: Wenn ich nur er-
fahren könnte, warum die Tante unvermählt geblieben 
ist. S ie muß hübsch gewesen sein! 
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Hübsch? Sie sagen „hübsch," Graf Hermann? rief 
der Alte aus und schwenkte dabei die große Goldfrucht, 
an der Krone festgehalten, drohend um sein Haupt, wie 
wenn es ein Streitkolben wäre, den Gegner damit 
niederzuschmettern! Hübsch? n u r hübsch? S c h ö n 
muffen S ie sagen, junger Herr; mehr als schön, erha« 
den, überirdisch! 
Hermann mußte lächeln. Wiesner, sprach er, allen 
Respekt vor Deinem guten Geschmack und meiner Tante 
Schönheit; aber entweder sie hat sich in den letzten fünf» 
undvierzig Iährchen bedeutend verändert, oder sie kann 
auch als fünfzehnjähriges Mädchen nicht ätherisch 
gewesen sein! 
Sagt ' ich „ätherisch," Graf Hermann? Ich glaube 
kaum, daß ich dieses Wort gebrauchte, denn die Wahr-
heit zu gestehen, ich kenne es nicht in solchem 
Sinne. Es müßte doch von Aether abgeleitet werden, 
und dabei denke ich nur an den Aether, worin unsere 
Mama Erde sich herumtreibt, — und an die Krampf-
tropfen, die meine Alte, Gott Hab' sie selig, immer bei 
sich trug. Meines Wissens Hab' ich auf Tante Barbara 
den Ausdruck „überirdisch" angewendet, der jedoch auch 
noch nicht der richtige gewesen sein muß, weil er Ihnen 
ein Lächeln verursachte. Lassen wir das Wort beiseite 
und halten wir uns an die Sache. Comtesse Barbara 
denn so wurde sie damals genannt, war keine dünne, 
gebrechliche, verzärtelte Stubenpflanze. Sie glich einem 
schlanken, kräftigen Baume, — wenn ich in me inen 
Vergleichen reden darf. Ueberirdisch war sie darum doch. 
5* 
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Eben auch wie ein Baum, der auf Erden feststeht, mit 
Zweigen, Blattern und Blüthen emporschaut. Ich 
kann's nicht so deutlich machen, wie ich's empfinde. 
Jetzt versteh' ich Dich, Wiesner. 
Das ist mir lieb, Graf Hermann. So werden Sie 
auch verstehen, was ich Ihnen erzählen wollte. 
Von ihr? 
Von ihr! S i e wäre die Letzte, die zu Ihnen darüber 
»eine Silbe äußerte; und weil sonst Niemand darum weiß, 
als ich, so muß ich's Ihnen hinterlassen, will ich's nicht 
mit mir nehmen in's Grad, 's war' ja ewig Schade, 
ginge solch' ein Beispiel für dieIugend verloren. Warum 
sie unvermählt geblieben, fragten Sie; ich kann darauf 
Antwort geben. Sie war schon so gut wie verlobt, wenn 
auch noch nicht öffentlich. Sie nannte den Fürsten Bräu-
tigam, und er nannte sie theuerftc Braut. Das Hab' ich 
im Orangenhause mit eigenen Ohren vernommen. Gin 
herrlicher Jüngling, der Fürst, von freundlichem Ange-
sicht und hoher Gestalt; um einen Kopf höher als die 
Comtesse, die dazumal für eine Dame auch nicht klein 
war; sie ist erst späterhin ein Bischen eingegangen. Das 
bringt das Alter mit sich, man schrumpft zusammen; ich 
spür's an mir. Der Fürst schrieb sich aus dem Polen-
lande her. Sie meinten hier bei uns zu Lande, 's war' 
mit seiner Herkunft nicht allzu weit her und nur, was 
man so eine jüngst inoculirte oder gar nur gepelzte Für-
stenkrone in einen wilden Stamm nennt; weiß nicht, war 
mein geringster Kummer, und der Comtesse ihrer gleich-
falls. Wenigstens war die Impfung geschickt und glück-
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lich von Statten gegangen, denn er trug sein Fürsten-
thum, wie wenn es seinen Ur«Ur°Großeltcrn schon -von 
Hause aus eingewachsen gewesen wäre. Dabei leutselig 
und liebevoll mit Mensch und Vieh und Blumenwerk. 
Der sah Alles, was lebte und blühte, aus sanften Augen 
an. Sein Diener konnte ihn auch nicht genugsam loben. 
Ging viel mit mir um, der gute Mosje Zcphyrin, bis 
auf seinen possierlichen Namen ein ganz netter Kerl. 
Aber ich rief ihn kurzweg Zephir; auch, wenn wir 
Schabernak trieben, Voreas. Nun der vertraute mir 
wohl, daß es mit dem, was sie „Apanasche" nennen, — 
bei unser einem heißt es Geldbeutel — sehr schwach be-
stellt sei um den durchlauchtigsten Herrn Odo. Seine 
fürstlichen Eltern nagten gleichsam das Hungertuch und 
hatten ihn aufRcisen geschickt, eine gutePartie zu machen, 
die auch ihnen aufhelfen sollte. Nun hatt' er schon ein 
hübsches Stück Welt durchzogen, war doch aus.allen 
Netzen, die reiche Erbinnen ihm und seinem Titel gestellt 
immer entschlüpft, weil er sich nicht verkaufen und ohne 
Liebe nicht heirathen wollte. So versicherte mein Freund, 
Zephir hundert M a l und setzte immer hinzu-, hier wird's 
Ernst, hier bleiben wir hängen! — Wer konnte auch 
daran zweifeln? M a n durfte nur einen Blick auffangen, 
den die zwei Liebenden sich zuwarfen — das war wie 
Wetterleuchten, was die ganze Umgebung hell macht, 
wenn's auch noch so finster ist. I h r Herr Großvater, 
unser seliger Graf, hatte auch bereits eingewilligt. Das 
wußte Groß und Klein im Schlosse. Aber nun sing das 
Briefschreiben an. Hin und her. Und die Geldverhand-
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luugcn, das unglückliche Mein und Dein, was schon so 
viele Menschen dahin gebracht hat, über dem „Mein" 
ihre Nächsten hintman zu setzen, — und endlich auch sich 
selbst. Mögen wohl von da drüben her gefährliche An» 
forderungen gestellt haben, und ist Seiner hochgräfiichen 
Gnaden unserm Herrn zu viel geworden; hat sich üblen 
Ausganges versehen! Oder hielt vielleicht die Ahnen» 
probe nicht Stich? Wer weiß!? Denn in diesem Punkte 
verstand I h r Großpapa keinen Spaß, Graf Hermann! 
Na, das ist seine Angelegenheit und hat er's vor Gottes 
Thron auszufechtcn. Genug, eines Tages flüsterte mein 
Freund Zephir mir zu und ließ die Flügel dabei sinken: 
Traurige Geschichten, Freund Wiesner; die Heirath zer-
schlagt sich. War mir's doch nicht anders, als gab' mir 
Einer den schönsten Messerstich in mein Herz hinein. 
Konnt's gar nicht glauben, daß die Zwei nicht Eins 
werden sollten, wie's in der Schrift steht: ein Leib. Doch 
kam der Glaube mir in die Hand. Noch an dem näm« 
lichen Abend! — 's war im Winter. Dasselbe Plätzchen 
im Orangenhause, wo unter den dicksten und ältesten 
Stämmen Tisch und hölzerne Sessel stehen, war dazu« 
mal nicht anders wie jetzund. Da saß ich gern während 
der Dämmerungsftunde zwischen vier und fünf Uhr, guckte 
durch die Fenster, ehe ich meine Strohmatten davor auf-
zog, noch einmal in die Schneelandschaft hinaus und 
freute mich an dem saftigen Grün unserer Bäume, wobei 
ich wohl dachte: sind doch die schönsten im Lande. Und 
nicht weil ich meines Vaters Sohn bin, aber wahr ist 
wahr, und schönere Orangerie giebtes weitund oreitnicht, 
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und Sic wissen, Graf Hermann, in unserer Familie ver-
erbte sich's von Vater auf Sohn, wie Citronen- und 
Pomeranzenbäume auf's Beste gedeihen. D a sah ich 
denn Abeno für Abend und bildete mir schrecklich viel 
ein auf meinen italischen Zauberwald im deutschen 
Schneegestöber. Wie denn ein dummer, eitler, junger 
Kerl solche hochmüthige Einbildungen hegt. Jetzt sind 
sie mir wohl längst vergangen, der Himmel sei gelobt! 
— Und plötzlich hör' ich die Thüre gehen von der kleinen 
Treppe, die aus dem Speisesaale in die Glashäuser fuhrt, 
und denke mir sogleich: das muß die Comtesse sein! Ich, 
wie ein Aal , von meinem Sessel zwischen die großen 
Kübcl, kau're mich nieder und verberge mich; die Däm-
merung kam mir auch zur Hilfe. Richtig, sie war'S. 
Wird einen Gang im Grünen machen wollen, darf sie 
nicht stören in ihren Betrachtungen! So bleib' ich hocken. 
Währt aber keine fünf Minuten, stürzt Fürst Odo durch 
die große Eingangsthür herein, mit Schneeflocken be-
streut, keinen Hut auf dem Kopfe, offenes Kleid und 
Weste, bloßen Hals, sein treues Gesicht vom Weinen ver-
schwollcn, daß man's im Dunkel röthlich schimmern sah. 
Und nun ging's los. Ja, wie soll ich's Ihnen beschrei-
ben? Wo sollte ich armer Erdcnwurm die Ausdrücke her-
nehmen? Das kann überhaupt gar kein Mensch nicht 
wiederholen, diesen Jammer, diese Heftigkeit, diese An-
klagen und Beschwörungen von ihm; — und hernach 
wieder diese Ruhe, diese Ergebung, diese Frömmigkeit 
und stehende Bitten von ihr. O mein Jesus, Graf 
Hermann, wenn ,ich alle Predigten, die ich seit klein auf 
von den Kanzeln gehört habe, in Eins durcheinander 
siede und ziehe den Extrakt in einen einzigen Löffel zu-
sammen, so Hab' ich immer noch nicht den Balsam für 
jeglich' Weh und Leiden, den die paar Tropfen von ihren 
Lippen gegeben. Es muß sein, Odo, hat sie endlich ge« 
sagt; die Pflicht erfordert's. Als Tochter und Schwester 
kann ich nicht anders; als geborene Eichengrün dar f 
ich nicht anders. Und dann sprach sie noch ein paar 
Worte aus, die ich nicht verstand; sie klangen wie franzö« 
sisch. D u liebst mich nicht, schrie er dazwischen. Das 
richte Gott, sagte sie wiederum. D u wirst eines Andern 
Gatt in sein, schluchzte der arme Fürst. Und wie er das 
mit einem so jammervollen Tone herausbrachte, daß es 
mich in meinem Verstecke ordentlich durchrieselte — da 
theilte sich im N u das Schneegewölk, und die blasse 
Mondscheibe sah wie eine Nonne durch weiße Schleier. 
— Nun hören Sie, was geschah. S ie umarmte den 
Prinzen, sie zuerst, ihn ! Wärest D u eines Bauern Sohn, 
und ich wäre frei, frei als Tochter und Schwester, — 
Nichts würde mich von D i r trennen. Doch eines Andern 
werd' ich nie. Ich sterbe als Jungfrau, das schwör' ich 
D i r bei Gott. Dieser Kuß ist der erste und letzte, den 
ich einem geliebten Manne gegeben habe. D a küßte sie 
ihn, ja Graf Hermann, sie küßte ihn, küßte den weinen-
den Fürsten auf den M u n d , hielt ihn lange umschlun-
gen, dann richtete sie sich auf, daß er vor ihr stand, wie 
ein Knabe vor einer Königsfrau, und flüsterte so sanft, ach 
Got t ! so leise und doch so gebieterisch: morgen mit Tages-
anbruch, mein Fürst, werden Sie Eichenau verlassen. 
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Leben Sie wohl ! Gott sei mit Ihnen! — Und er stand 
noch ohne Bewegung, ohne Regung, als sie M o n lange 
durch die kleine Thüre verschwunden war. Nach einem 
gutenWcilchen that er einen schweren Athemzug, ermannte 
sich und ging hinaus, wo er hereingekommen. Nur daß 
das Schneegestöber nachgelassen und der helle Mond sich 
Bahn gebrochen hatte. — Am andern Morgen hieß es 
im Schlosse: unsere Comtesse hat dem̂  Fürsten Odo einen 
Korb gegeben. Wie's gekommen, wußte Niemand außer 
mir; und ich Hab' es weiter Niemandem vertraut außer 
Ihnen. Weil Sie ihr Liebling sind, lieber Graf Her-
mann — und meiner auch. — Aber mein Himmel, wie 
sehen Sie aus; als ob Sie der Schlag rühren wollte!? 
Das macht die Hitze hier im Hause. Gehen Sic in's 
Freie. Und wenn Sie Tante Barbara sehen, bestellen 
Sic's ihr, daß der alte Wiesner heute eine schöne Ana-
nas zum Dessert auf die Tafel schickt. 
Ich werd'S ihr bestellen, Wiesner, sprach Hermann 
und reichte dem redlichen Diener freundlich seine Hand. 
Dann begab er sich geraden Weges zu Tante Barbara. 
Viertes Kapitel. 
Er fand sie noch, wie er sie verlassen, bei ihrer Arbeit, 
von der sie emporblickte, da er hastig eintrat. Mein 
Gott, rief sie ihm entgegen, wie glühst D u ; was ist D i r 
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geschehen? Was hast D u vorgehabt? Wo kommst 
D u her? 
Aus dem Ananashause, liebe Tante. 
Hast D u Dich wollen treiben lassen? Ich denke, Du 
bist groß genug für Dein Alter. Welch' ein Einfall, sich 
in diese Schmorpfanne zu begeben! 
Ich soll D i r melden, daß Wiesner eine herrliche Ana. 
nas für Dich bewahrt, die D u heute ganz allein aufzeh. 
ren darfst; denn Vater ist nicht da, und ich cedire meinen 
Antheil. 
Und zu dieser Mittheilung bedurfte es einer Stunde? 
Deshalb ließest D u Dich sieden und braten? 
Wiesner hat mir eine Geschichte erzählt. 
Die muß sehr interessant gewesen sein, daß D u in 
solcher Umgebung dabei ausgehalten. 
Leider kennt er selbst sie nicht in ihrem innersten 
Zusammenhange; er vermochte nurBruchstückezu geben. 
Und wen betraf sie denn? wenn anders keine Indis« 
cretion in dieser Frage liegt. 
Zwei Liebende, die sich trennen mußten, obgleich schon 
mit einander verlobt, oder doch nicht weit davon. Die 
Gründe der Trennung müssen äußerliche gewesen sein, 
denn sie schieden mit heißen Schmerzen. Wiesner wurde 
ohne Absicht Zeuge dieses rührenden Auftrittes, der in 
unscrm Fruchthause stattfand. Der alte Mensch hat die 
letzten Worte, die jene Zwei sich sagten, fest im Gedächt« 
nisse bewahrt. N u r ein paar französische blieben ihm 
unverständlich. S i nd sie D i r vielleicht bekannt, liebe 
Tante? 
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Sie ließ die Hände mit der Näherei herabsinken und 
schwieg gebeugten Hauptes eine lange Weile. 
Weinst D u ? fragte Hermann besorgt. 
D a schlug sie ihre Augen so hell und rein zu ihm auf, 
und eS redete eine so klare Macht aus diesen zwei Seelen« 
fenstern, daß der Jüngling an des Gärtners Bezeichnung 
vom Blitze denken mußte. Wie er sie ruhig und heiter 
sah, trug er kein Bedenken, die Frage nach den französt. 
schen Worten zu wiederholen. 
Sie klappte ihren Arbeitskasten zu und wies auf die 
beiden Buchstaben, welche heut schon ein M a l Gegen-
stand der Aufmerksamkeit zwischen Tante und Neffe ge-
wesen waren. 
NundO? fragteHermann halb für sich hin; 0 könnte 
Odo bedeuten — (und da er diesen Namen aussprach, 
ging ein kaum sichtbares Zittern durch Barbara's Glie-
der), aber was wil l N sagen? — Ist der Kasten ein Ge-
schenk von i h m , Tante? 
Er ist ein Erbstück meiner Mutter. Der Spruch, 
dessen Anfangsbuchstaben darauf eingelegt sind, war das 
Letzte, was die Sterbende zu mir sprach, nachdem sie ihr 
jüngstes Kind, Deinen Vater, meiner schwesterlichen und 
zugleich mütterlichen Sorgfalt empfohlen. 
Also spracht I h r immer französisch? Und in dem 
Klange, den Hermann dieser Frage gab, lag etwas Bit-
teres, so daß Barbara sich berufen fühlte, recht fest zu 
antworten: Niemals, mein Sohn! Mutter war eine 
Kerndeutsche; sie wollte nichts Anderes sein und erklärte 
jeder Ausländerei den Krieg. Scin Franzosenthum blieb 
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eins ihrer schärfsten Häkchen wider den großen König. 
Aber sie war auch weit entfernt, das forcirte Puristen, 
streben zu billigen, womit I h r Jüngeren Euch zu zieren 
gelehrt werdet. Was man auf deutsch nicht so prägnant 
ausdrücken kann, gab sie ohne Gewissensbisse französisch. 
S o diesen Spruch, den ich Dir bei unserm Frühstück vor. 
hielt, in der Besorgniß, D u könntest ihn bespötteln. Das 
war eine kleinliche Stimmung, in der ich mich befand. 
Die Erinnerungen, die der alte Gärtner durch Dich in 
mir wachgerufen, haben mich neu belebt. Anstatt Dir 
Etwas vorzuenthalten, wil l ich D i r lieber A l l e s mitthei« 
len, was Wiesner nicht kannte, weil er's nicht wußte. 
Wi l l D i r bei diesem Wendepunkte Deines Lebens ein 
Beispiel aus dem mcinigen vorhalten und wil l bei dern 
alten Motto bleiben. Vielleicht machst Du's auch zu 
dem Deinigcn; — brauchst deshalb nicht minder deutsch 
zu sein! 
Ja , einzige Tante; sei wieder gut mit mir und laß 
Dein Sprüchlein hören. Vielleicht kann man's über-
setzen? 
Das dürfte D i r schwer werden; doch versuch's, gieb 
mir in zwei deutschen Worten die ganze volle Bedeutung, 
und ich werde Dich loben. Verspreche D i r sogar, bis 
zum Tode nur Deine Übertragung anzuwenden. Wie 
sagst D u zu deutsch: N o b l e s odUZE? wollen sehn, was 
sie Dich in der Ritterakademie gelehrt haben. -
Nichts leichter als d a s ! . . . Nur einen Augenblick 
. . . Gleich, Tantchen! O ich hab's schon: „Adel ver> 
pflichtet."— Wie? 
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Das liegt freilich sehr nahe; dachte nicht, daß D u 
Dir 's gar so leicht machen würdest, lieber Junge. S o 
weit hält' ich's in einem halben Jahrhundert etwa auch 
gebracht. Nur daß keines der beiden Worte, die D u da 
anwendest, die umfassende Bedeutung der französischen 
einigermaßen erschöpft. Nodose heißt freilich „Adel," 
aber es wil l auch noch gar viel sagen, was D u durch 
, M c l " nur wiedergeben kannst, wenn D u ihn mit 
andern Wörtern verbindest: Seelen-, Herzens-, Erzie-
hungs-,Geburts-Adcl würde eine ganze Zeile bilden, wo 
ich ein Wort verlangte. Eben so wenig drückt „ver-
pflichtet" mein odiigs aus; das letztere begehrt nebst der 
prosaischen Verpflichtung auch noch den poetischen Hauch 
eines innern höheren Bedürfnisses, einer ursprünglichen 
Weihe, welche auferlegter, konventioneller Formen nicht 
bedarf. M a n kann leider von sehr altem Adel sein, ohne 
wahren Edelmuth (und das sagt zugleich Noblem) zu 
besitzen; man kann gewissen Pflichten seines Standes 
zur Noch genügen, ohne jene erhebende Freudigkeit, die 
jedes große Opfer bringt, nicht weil sie muß, sondern 
weil sie nicht anders vermag (und das sagt zugleich 
odliZs), weil die inwohnende aristokratische N a t u r , 
nicht der T i t e l dazu verbindet. Ich fürchte, wenn ich 
einen Preis aussetzen wollte für Lösung meiner kleinen 
Aufgabe, D u würdest ihn so.wenig gewinnen, als die 
Schaar. Deiner Vorgänger im Nebcrsctzen von Wahl-
sprüchen jene Preise erringen konnten, die, für zwei un-
gleich längere, folglich leichtere, dargeboten, doch niemals 
in Empfang genommen worden sind. 
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Und diese waren? 
Der eine lautet: 
Nlon dra.5 2.N ro i , 
nnd der andere, scherzhafte, den Du häufig, schon als 
Kind, an Deines Vaters Tafel hörtest, wird gern als 
Entschuldigung angewendet, wenn durstige Iagdgäste 
ihre häßlichen Gelage nicht zeitig genug beginnen 
können: 
Beide hat man in dem Versmaße des Orginalsund 
gereimt nicht wiederzugeben vermocht, ohne den epi« 
grammatischen Sinn zu verändern oder zu vernichten. 
Das liegt nun einmal im Eigensinn getrennter Spra-
chen. Lasse mir also mein französisches ^ä^s und thue 
hübsch nach Deinen Kräften, seine Lehre in deutsches 
Gemüth und Handeln zu vertuen. Das ist die schönste 
Uebertragung, ist unter allen Umständen die gelungenste, 
wofür unser eigenes Bewußtsein auch den höchsten Preis 
auszahlt. Ich Hab' ihn empfangen, Hermann, und 
genieße jetzt noch die Früchte meines Sieges. 
Deines Sieges? Nennst Du das einen Sieg, Tante, 
wobei Alles verloren geht, was des Menschen Herz be-
gehrt? Du bist unvermählt geblieben! Das ist ja gerade 
so, wie wenn ein Regent den Frieden erkauft durch Ver-
lust seines halben Landes? Kann man das einen Sieg 
nennen? 
— 79 — 
Wie D u willst, mein Hermännchen; nenn' es eine 
Niederlage; wenn nur der Friede für Land und Herr-
scher — ich meine der dauernde Friede für beide 
Theile-—dadurch erkauft wurde, ist's immer ein Sieg. 
Doch was sollen Gleichnisse, die nicht recht passen? Ich 
will D i r in gedrungener Kürze sagen, wesha lb ich 
kämpfte, und wie ich auf meine Weise siegte. D u magst 
sodann urHeilen. Eh ' meine Mutter hinüberging, 
machte sie' mir noch mancherlei Eröffnungen, die für ein 
Mädchen meines Alters unter andern Verhältnissen 
kaum verständlich und zweckmäßig gewesen wären; am 
Sterbebette einer hochverehrten Mutter wird man reifer; 
die geistigen Kräfte entwickeln sich rasch bei Gram und 
Schmerz. Auch versicherte mich Deine Großmutter, daß 
sie in mir stets i h r Ebenbild erkannt, alle Anlagen zu 
einem festen, ausdauernden Charakter entdeckt habe, die 
nach ihrer Meinung meinem jüngeren Bruder, Deinem 
Vater, mangelten, der in Allem wieder mehr seinem 
Vater glich. Der Großvater war ein edler Mann, doch 
nicht immer sein eigner Herr! Wie denn gar oft die so-
genannten „guten Herzen," vor lauter Güte schwach, 
das Opfer augenblicklicher Regung werden. Meine 
Mutter fürchtete eine Nachfolgerin auf Schloß Eichencm; 
sie hatte vielleicht Ursachen, eine solche in einer eben nicht 
würdigen Dame zu ahnen. Die Besorgnis, daß Deines 
Vaters Besitz durch Stiefgeschwister beeinträchtigt, der 
gediegene Reichthum des Geschlechtes zersplittert, der 
ehrenvoll erworbene, durch tüchtige Führung zusammen-
gehaltene Güterkomplex zerrissen werden könne, brachte 
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sie auf die Idee einer Majoratsstiftung. Sie hatte wohl 
ein Wort dareinzureden, weil ihr Vermögen ebenfalls 
zur Erweiterung, zur Verbesserung der Herrschaft enge, 
legt worden war. Ich mußte ihr geloben, nach ihrem 
Tode allen Einfluß, der mir bei ihm zu Gebote stand, 
auf ihren Wittwer, meinen Vater, anzuwenden, daß er 
dieses ihr Vermächtniß ehre und in's Werk setze. Ihm 
sel.bst nahm sie sein Wort ab, und er gab es unter dem 
Einstuffe schmerzlicher Rührung, welche in den Abschieds, 
stunden ihn erfüllte. M i r prophezeite sie unter tausend 
Segenswünschen reiches Glück an der Seite eines gelieb, 
ten Gemahls, dessen Besitz mich entschädigen werde für 
die Verluste, die meinem Erbtheil aus der Stiftung 
eines Fideikommisscs natürlich erwachsen müßten. Du 
bist schön, sagte sie, klug, gut und fromm; die Besten, 
die Reichsten werden um Deine Hand werben. Doch 
vergiß niemals meinen Wahlspruch: N o k i a s odl^b. 
Das waren die letzten Laute, die ich aus ihrem Munde 
vernahm. — Mein Vater, so lange die Nachklänge des 
ersten Schmerzes noch in seiner Brust bebten, traf die 
nöthigen Einleitungen und Voranstalten zur Erfüllung 
seines Versprechens. Doch da sich mancherlei Schuck« 
rigkciten der Ausführung entgegenstellten, nahm er diese 
mit großer Mäßigung auf, zeigte auch wemg Eifer, sie 
zu beseitigen. Vielleicht waren sie ihm nicht unwillkom-
men, und die Verzögerung schien ihm erwünscht, weil er 
gern so lange als möglich ungebunden blieb. Ich 
wuchs unterdessen schnell heran, und meiner Mutter 
Prophezeiung erfüllte sich. Von allen Seiten langten 
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die Freier an. Schloß Eichenau wurde nicht leer von 
Gästen. Väter trafen mit ihren Söhnen ein, und die 
Diener empfingen das Rollen jeder durch's Thor fah-
renden Kutsche mit der Aeußerung: Die kommen auf 
Brautschau! Doch wenn mein Vater Nichts that, mich 
zu einem Entschlüsse zu treiben, sondern vielmehr deut-
lich an den Tag legte, wie ungern er mich, in der er 
seines Hauses Freude sah, verlieren würde, so schwieg 
die Stimme meines Herzens ebenfalls. Keiner von 
Wen, welche mit mehr und minder entschiedenen Abstch-
ten sich näherten, erweckte die leiseste Spur einer zart« 
lichen Empfindung in meiner Seele. Gattin zu werden 
ohne wirkliche, unwiderstehliche Zuneigung schien mir 
ein Frevel an mir selbst, an meinem Stolze. Da kam 
Fürst Odo . . . und der Stolz, dessen ich mich vor mir 
selbst gerühmt, schmolz in weiche, weibliche, ja weibische 
Ergebung hin. Ich liebte diesen Mann Doch es 
ziemt sich nicht, daß die alte Jungfrau Dir , dem Kna-
ben, der kaum die Kinderschuhe vertreten, ausführlich 
schildere, was damals in ihr vorgegangen! — Mein 
Vater sah den nenen, den gefährlichen Bewerber nicht 
günstig an. Leider fehlte es nicht an Gründen gewich-
tiger Art, womit er seinen zum Theil egoistischen Wider-
willen gegen denjenigen, der mich ihm zu rauben drohte, 
belegen und rechtfertigen konnte. Alle Erkundigungen 
über des Fürsten Ursprung und heimathliche Verhält-
nisse lieferten abstoßende Resultate. Der Ruf seiner 
Eltern war kein tadelloser; seine eigene Vergangenheit 
halb mysteriös, halb abenteuerlich. Doch als ich, dieser 
Hültei , Noblesse Mige. I. 6 
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Nebendinge nicht achtend, — denn das schienen sie mei. 
ner heißen Liebe, — mich nur an seine Persönlichkeit 
hielt, die doch auch meinem Vater Achtung abgezwun« 
gen, da brachte ich diesen dahin, mit Odo'S Eltern einen 
Briefwechsel zu eröffnen, — und da kam denn allerdings 
eine niedrige Gesinnung, eine in hochtrabende Floskeln 
schlecht verhüllte Habsucht zu Tage, die mich mit kaum 
verhehltem Grauen, Deinen Großvater mit laut ausge« 
fprochenem Abscheu erfüllte. Doch wiederum genügte 
das Zweigespräch einer Viertelstunde, — und der Sohn 
stand vor meinen Augen völlig rein da und frei von 
jedem Fleck, jeder Schuld aus seiner Heimath. Sollte 
er für seine Angehörigen büßen? Diese Frage stellte ich 
meinem Vater. Und der entgegnete: Thu', was Du 
willst, ich lege Dir keinen Zwang an. Folge ihm, wenn 
Du ihn nicht lassen kannst. Dann unterbleibt die Ma» 
joratsstistung, und ich heirathe noch einmal. Allein will 
ich auf Eichenau nicht Hausen! Diese Erklärung hätte 
mich schon zur Besinnung bringen müssen. Ich hätte 
an De inen Vater, an meinen Bruder Ulrich denken 
sollen, an seine Zukunft, welche durch sein leichtsinniges, 
kindisches Wesen ihn vielen Gefahren auszusetzen drohte; 
an die letzten Mahnungen meiner Mutter; an den 
Namen, an die Ehre des Geschlechtes! — Ach, Her-
mann, etliche Stunden lang' dacht' ich an gar Nichts, 
als an O d o ! . . . .Nein, nein, daß ich nicht lüge: ich 
dachte nur an mich, dachte nur an die Wonne im Arm 
der Liebe, dachte nur an den unerträglichen Schmerz, 
von ihm losgerissen zu sein! Liebe, die Besitz begehrt, ist 
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Selbstsucht; Liebe, die zu entsagen vermag, ist Liebe! 
Das konnte ein feuriges, blühendes, glühendes Mäd-
chen im ersten Augenblicke noch nicht begreifen. Ich 
gesteh' Dir 's ein, Hermann, ich vergaß Vater, Bruder, 
Herrschaft Eichenau und Alles, was dazu gehört, im 
Taumel berauschender Thränenfiuth; ich vergaß sogar 
meiner Mutter Sterbestunde und rannte auf mein Zirn« 
mer, dem Geliebten zu schreiben, daß ich die Seinige sei 
und bleibe, müßten wir auch als Bettler hinausziehen 
und unter einem Strohdache Zuflucht suchen, wenn ich 
nur i h n hätte. — Alte, sinnlose, hochtrabende Schwüre, 
die auf Stelzen zu allen Thoren hinausprahlen, so lang) 
dieWelt steht, und mit wunden Füßen durch Staub und 
Schmutz heimhinken, so lange die Erdesich drehen w i rd !— 
Ich suchte nach Papierund Schreibzeug,konnte Nichts fin-
den, weil ich mich blind geweint, da tropften meine wilden 
Zähren auf dieses Kästchens Deckel und benetzten die zwei 
Buchstaben R.undO. „Perlen auf Perlmutter-Muschel," 
murmelte ich gedankenlos, und mit meinem Taschentuche 
wischt' ich sie ab. Auf dem Zipfel des Tuches sah ich die 
Grafenkrone über der zierlich genähten „Barbara" ein« 
gestickt. Das stammte von meiner Mutter Kunftfleiß 
her. Und wie die Krone über den weißen Lettern'hin 
und wieder fuhr, sprach es mit alter, wohl gekannter, 
warnender St imme: Noblssss 0^1,30! — I c h sank vor 
dem Tische in die Kniee und betete zu meiner seligen 
Mutter. Während des Gebetes kam eine jener wunder-
samen Ohnmächten über mich, die, nur ein Abscheiden 
von äußeren Umgebungen, ein Insicheingehen, eine Art 
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von Hellsehen bei ungeheuren Aufregungen, wo Sinnen» 
gluth und heftiger Schmerz sich mischen, nicht selten sind. 
Ich sah mich und Odo im Elend — ich vermag nicht zu 
sagen, worin dies Elend bestand, dem Phantastebilde 
fehlte jeder Vergleich aus dem gewöhnlichen Dasein-^ 
es war ein geistiges Elend, ein Seelenleiden, eine mora« 
tische Wüstenei, worin wir schmachteten. Wi r liebten 
uns noch, aber wir waren sehr unglücklich. Ich sah das 
— und wußte zugleich, daß ich vor meinem Tische auf 
dm Knieen lag. S o deutlich, Hermann, daß ich jetzt, 
indem ich Dir 's erzähle, die Empfindung habe, als war' 
es heute geschehen. Und da erweckte mich die Stimme 
der Mutter mit ihrem Zurufe: D u kannst Dich retten 
und ihn und die Deinigen, wenn D u Kraft gewinnst 
über Deine Leidenschaft. Ich glaubte die Stimme so 
gewiß zu hören, daß ich aufsprang, mich nach derSpre« 
chenden umzusehen. Ich war allein — aber ich hatte 
mich wiedergefunden! N a d i r s odl^s! wiederholteich 
mir und ging zu meinem Vater, dem ich fest und 
bestimmt erklärte, wenn er sich mit seinem Ehrenwort 
verbürge, das Majorat für Ulrich gründen, unvermählt 
bleiben zu wollen, so sei ich bereit, bei ihm auszuharren 
bis zu seinem Tode und ihm als fromme Tochter die 
Augen zu schließen. Tief erschüttert legte er einen fem-
lichen Eidschwur ab und empfing dafür den meinigen. 
Wi r haben Beide gehalten, was wir beschworen, ich und 
der Großvater . . . und so kam es, mein Hermännchen, 
daß Tante Barbara eine alte Jungfer wurde. 
Die Gluth, welche Hermann aus dem Ananashach 
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mttgebracht, war unter dieser kurzen Erzählung von 
seinen Wangen gewichen, um jener feierlichen Blässe 
Raum zu geben, die auf des Menschen Antlitz gern er-
scheint, wenn ernste Anlässe und Stimmungen einen 
wichtigen Kampf im Innern vorbereiten. Er betrachtete 
dieAebtisstn des Stiftes Friedhain mit ehrfurchtsvoller 
Dankbarkeit, wie er nur einen greisen Feldherrn betrachtet 
haben könnte, der als Kommandant eines Invaliden-
Hauses, selbst Inva l ide , eine kriegerische Laufbahn be-
schlösse, wenn dessen erste Waffenthat etwa dem Hause 
Eichengrün Besitz und Dauer gerettet hätte. I h m kam 
es nicht in den S i n n , daß ohne Barbara's Opfer wahr-
scheinlich keine Majoratsstiftung zu Stande gekommen 
sein, und daß er dann, Miterbe von Eichenau, auch die 
eine Hälfte der Herrschaft sein nennen dürfte, während 
nun seinem Bruder Theodor das Ganze gehörte. Er 
dachte wirklich nicht an sich; er dachte in diesem Augen-
blick nur an den Heroismus eines jugendlich liebenden 
Herzens, welches fähig sei, die heißesten Wünsche einer 
Idee unterzuordnen. I n wie schroffem Widerspruche 
eben diese Idee mit seinen eigenen bisher gehegten An-
sichten von Welt und Menschen stehe, verschwieg er sich 
selbst, voll von Bewunderung für Tante Barbara. I h r 
Vorbild nachzuahmen durch ein Opfer, zudem auch er 
sich verstünde, schien ihm erhaben. M i t der Schmieg-
samkeit, wie sie Jünglingen von lebhafter Einbildungs-
kraft in diesem Alterso leicht wird,warf er sich plötzlich von 
einem Extrem in's andere, und einige Male wiederholte 
er mit vielsagendem Nachdruck: Noblesse obliZe! 
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Barbara hatte von ihres Neffen flüchtiger Umwand, 
lung momentanen Vortheil ziehen und mit erneuter 
Ueberredungsmacht in ihn dringen können, um seinerseits 
ein bindendes Versprechen zu erwecken, wodurch er sich 
ihrer Führung anvertraute. Auch hielt sie den jungen 
Menschen hoch genug, an späterer, consequenter Er» 
füllung eines einmal gegebenen Wortes bei ihm nicht zu 
zweifeln. Dennoch verschmähte sie diesen wohlfeilen 
Triumph. Sie sagte ihm das ganz unverholen: 
Ueberrumpeln will ich Dich nicht, mein Junge; jetzt bist 
D u nicht in der St immung, ruhig mit mir über Deine 
Zukunft zu verhandeln. Wi r wollen unser Gespräch ab. 
brechen und uns trennen. Ich werde ein wenig umher« 
laufen, werde meinen alten Wiesner aufsuchen und ihn 
ausschelten für sein Horchen hinter den Citronenbäumen; 
D u magst D i r ein Pserd satteln lassen und D i r im 
Freien wieder Deinen hübschen Dummenjungentrotz 
holen, der Dich so allerliebst kleidet, weil er treuherzig 
und voll Gutmüthigkeit ist. Dann wollen wir mit 
einander speisen, und sind wir bis zu der angekündigten 
Ananas gekommen, auf die ich mich wirklich freue wie 
ein naschhaftes K ind, dann wollen wir mit erneuten 
Kräften unfern Strauß wieder aufnehmen. Ehe Dein 
Vater zurückkehrt, wird er hoffentlich durchgefochten 
sein, und der Friedensschluß sämmtliche Parteien zu» 
frieden stellen. 
S ie schickte sich an , ihr Zimmer zu verlassen. Her» 
mann machte keine Miene, desgleichen zu thun; er stand 
noch immer sinnend und ernst. D a kehrte Tante Bar« 
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bara wiederum, hob den Deckel eines Koffers auf, worin 
viele Bücher lagen, nahm eines heraus, dessen Einband 
langjährigen Gebrauch verriech, schlug, ohne zu suchen, 
nur einige Blätter um, reichte das offene Buch dem 
Neffen hin und ließ ihn allein. Dieser las: 
„Verlassene, aber Geduldige! Verkannte und Ver-
blühte! Erinnere Dich der Zeiten nicht, wo Du noch 
auf bessere Zeiten hofftest, als die jetzigen, und bereue den 
edlen Stolz Deines Herzens nie. Es ist nicht allemal 
Pflicht zu heirathen, aber es ist allemal Wicht, sich 
Nichts zu vergeben; auf Kosten der Ehre nie glücklich zu 
werden; und Ehelosigkeit nicht durch Ehrlosigkeit zu 
meiden. Unbewunderte, einsame Heldin! I n Deiner 
letzten Stunde, wo das ganze Leben und die vorigen 
Güter und Gerüste des Lebens in Trümmer zerschlagen 
voraus hinunterfallen, in jener Stunde wirst D u über 
Dein ausgeleertes Leben hinschauen; es werden zwar 
keine Kinder, kein Gatte, keine nassen Augen darin stehen, 
aber in der leeren Dämmerung wird einsam eine große, 
holde, englischlächelnde, strahlende, göttliche und zu den 
Göttlichen aufsteigende Gestalt schweben und Dir winken, 
mit ihr hinaufzusteigen — o steige mit ihr hinauf; die 
Gestalt ist Deine Tugend i ) . " 
Tugend — Tugend! sagte Hermann. Ja wohl, 
jene Tugend, welche die Alten virw» nannten! Mann-
heit, Männerkraft, Tapferkeit, fester Wille!! Von Tante 
Barbara können wir Alle lernen, die wir Männer wer-
den sollen. E in großes Opfer bringen ist Nichts. Aber, 
') I . P. Fr. Richter im Hesperus I I . Band. 
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wenn es gebrachtward, viele Jahre lang es so heiter tragen, 
wie sie, daßkeinMensch ein Klage vernimmt—da liegt's. 
Dies gesagt, warf er das Buch hin und eilte durch's 
Vorzimmer hinaus, wo Niklas und Christiane, erschreckt 
von seiner Hast, ihm nachstaunten. 
Tante Barbara machte einstweilen ihren alljährigen 
Kursus durch Schloß, Hof, Stallungen, Garten und 
Gewächshäuser. Niklas, ihr Diener, wohlgefchult und 
mit aller Pedanterie versehen, die dem Dekorum und der 
Antichambre einer Abbatissin geziemt, hat schon zu» 
sammengerafft und in einen Korb gepackt, was Christiane 
ihm zureicht an Geschenken, die für Schloß« und Hof. 
gesinde bestimmt sind. Das ist ein hergebrachter Tribut, 
den Barbara Gräsin Eichengrün ihrem Eickenau dar-
bringt, seitdem sie die alte Heimath nur als Gast betritt. 
Und sämmtliche Bewohner des Schloßhofes wissen daS: 
den Tag nach ihrer Ankunft um zwölf Uhr beginnt die 
Runde, auf der sie Jeden begrüßt, mit Jedem plaudert, 
nach den Veränderungen sich erkundigt, die Zeit oder 
Tod oder Wechsel anderer Art im Personale verursacht 
haben. Dabei macht sie ihren Ueberschlag und entwirft 
bereits einen Plan zur schicklichsten Anordnung und Ver-
theilung der von ihr mitgebrachten Gaben, wobei Lobe-
sam, der Haushofmeister, sie begleitend nicht selten den 
Ausschlag giebt. Er ist erhaben über Gewinnsucht und 
Eigennutz der übrigen Dienerschaft. Er ist so gut oe» 
zahlt, daß er als Hagestolz — (denn der Ehestand ist 
das einzige gewesen, worin er seinen Grafen nachzu-
ahmen nicht wagen durfte, weil ihm streng untersagt 
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wurde, sick zu verheiraten!) — vollauf hat; auch sieht 
er dem Herrn nahe genug, um sämmtliche Valetaille vom 
Salon bis zur Graskammer unparteiisch.vornehm wür« 
digen zu können. Barbara kennt ihn dafür und ehrt 
ihn als treuen Diener, als der Familie fest ergebenes 
Pertinenzstück; als honetten M a n n , dem niemals an 
schmutzigen Fingern ein Goldstück kleben blieb von den 
bedeutenden Summen, die durch seine reinen Hände 
gingen; — ja , deshalb ehrt und achtet sie ihn, obwohl 
im Uebrigen ihre Freundschaft nicht die wärmste ist. Sie 
kennt ihn als den Vertrauten ihres Bruders, und als 
solchem traut sie ihm, wahrscheinlich nicht mit Unrecht, 
viel Böses zu, was er mit dem Mantel unbedingten 
Gehorsams und hingebender Aufopferung bedeckt. Er 
weiß ganz genau, wo ihr Glaube an seine Redlichkeit 
anfhört, und wo ihr Argwohn gegen ihn beginnt. M i t 
bewundernswerther Vorsicht und Zurückhaltung weiß er 
zu vermeiden, was etwa aus einem Gebiete in das 
andere streifen könnte. Er ist in ihrer Nähe die Decenz 
in Person; der Superintendent, wenn er auf Kirchen-
und Schulvisttation zugegen wäre, könnte nicht feierlicher 
neben ihr herschreiten, könnte den Stubenmädchen, 
Küchenmägden, den im Garten ihren Rechen führenden 
Dorfdirnen kein strengeres Amtsgesicht, keinen gleich-
giltigeren Blick zuwenden. Was ihn heute mit ganz 
besonderer Ausdauer an Tante Barbara fesselt, ist die 
Liebe für Grafen Hermann, welche theils in seiner (freilich 
höchst behutsam verborgenen) Abneigung gegen den 
Majoratserben Theodor, theils in aufrichtigem Herzen 
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wurzelt. Lobesam weiß, daß Tante Barbara diese Zu. 
und Abneigung mehr oder weniger mit ihm theilt. Und 
da er wohl bemerkt hat, daß sich, Hermann's Schicksal 
betreffend, etwas Neues vorbereitet, und da dies einer 
der w e n i g e n Punkte ist, worin er vom Vertrauendes 
Gebieters ausgeschlossen bleibt; so hofft er durch Tante 
Barbara Etwas zu erfahren, wenn er sich als einen 
Bundesgenossen für Hermann entdeckt. Er spricht 
geradezu aus: sein Graf wäre eigentlich gar kein Mensch, 
sondern ein Halbgott, mit allen Tugenden und Vorzügen 
geschmückt, die andern Sterblichen mangelten. Weil 
aber die himmlischen Mächte unmöglich gestatten könnten, 
daß ein Erdgeborner schon hienieden den schönsten Grad 
von Vollkommenheit erreiche, so hätten sie ihm neidischer» 
weise doch einen kleinen Fehler angeheftet, indem sie 
ihm die Vorliebe für Theodor, auf Kosten Hermann'S, 
eingaben. D a s sei seiner Excellenz einzige Schwäche. 
Die einzige? fragte Gräsin Barbara. N u n , dann 
beruhigt Euch, Lobesam, dann ist Euer Graf ein wirklich 
vollkommener Mensch; dann ist er fehlerfrei! Denn was 
I h r seine Schwäche nennt, ist ein Beweis edelster Kraft. 
Ich bin fest überzeugt, daß er die Vorliebe, die er für, 
unfern Hermann zeigte, als dieser noch ein Kind war, 
jetzt nicht minder warm und innig für den Jüngling 
empfindet; daß er sich aber Gewalt anthut, sich selbst 
beherrscht, um nicht ungerecht zu werden; das er den 
älteren Sohn vorzieht, nur damit er ihn auch gewiß 
nicht zurücksetze, was erfolgen müßte, wollte er seinem 
Herzen nachgeben. Meines Bruders scheinbare Härte 
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ist mir der sicherste Beweis seiner zärtlichsten Gefühle für 
Hermann, und die Zeit wird Euch Alle belehren, daß ich 
richtig gesehen habe. Wenn der Wendepunkt eintritt, 
bin ich gewiß nicht mehr am Leben. Vielleicht bestätiget 
erst des Grafen Testament meine Behauptung. Dann 
gedenkt meiner und dessen, was ich jetzt gesagt habe, 
Lobesam. 
O meine gnädige Gräfin, rief der Haushofmeister, 
wo bin ich dann? Ich sollte unsere Tante Barbara 
überleben und meinen Excellenz-Herrn? So schwer 
wird der Allmächtige mich für meine Sünden nicht 
bestrafen! 
Das war keine Heuchelei, als er so redete. Er hatte 
die Augen voll Thränen, seine Stimme zitterte, sogar 
die vornehme Haltung, die er als fortdauernde Copie 
seines Herrn zu fingiren suchte, gab er in diesem Augen» 
blickeauf. 
Die Aebtissin lächelte ihm zu: „ I h r seid ein altes 
mauvüis-suM, — aber ein ehrliches treues Fell aus der 
alten Zeit bist D u doch. Und die Thränen, die Di r da 
auf Dein graumelirtes ooMer-Areo fallen, löschen eine 
ganze Seite vollNotabene's aufDeinem Schuldenregister 
aus. Um Euren Grafen Hermann macht Euch weiter 
keinen Kummer, I h r Eichenauer! man wird für ihn 
Sorge tragen, verlaßt Euch darauf! — Und jetzt, Herr 
Haushofmeister, holen Sie mir den Niklas herbei, daß 
ich meine Vertheilung beginne. David hat mich bereits 
im Stalle angekündiget, und sie warten der Dinge, die 
da kommen sollen." 
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Wäre Tante Barbara mit ihrem unbehilftichen Nil. 
las und Christianen allein gewesen, so dürfte vielleicht 
beim Geben und Empfangen der mitgebrachten Geschenke 
einige Unordnung eingetreten sein, sowohl im Stalle, 
wie unter dem niedern Gesinde des Schlosses. Doch 
Lobesam'S, des gefürchteten Haushofmeisters, Gegenwart, 
der wie die lebendig gewordene Wachsfigur des Grasen 
ungleich mehr Schreck einflößte, als das Original selbst, 
hielt das Völkchen in Respekt und den kleinen Tumult in 
Ordnung. Ehe noch sämmtliche Ansprüche der Mägde 
und Stallknechte in Küche, Flur und Schloßhof geregelt, 
bevor noch die gehörige Anzahl von Danksagungen und 
unterthänigften: ich küsse das Kleid, gnädige Frau Tante! 
erfolgt war; hatte sich Barbara schon verloren und den 
Haushofmeister bei ihren Leuten und dem großen Korbe 
zurückgelassen. Sie begab sich nach dem Citronenhause 
— jetzt freilich leer und wüst, weil die berühmte Oran» 
gerie noch im Freien tampirte. Dort ging sie einige 
Male auf und ab, ihrer Sache gewiß. Es währte auch 
nicht gar lange, so stellte Gärtner Wiesner sich ein. Dir 
hält' ich, rief sie ihm entgegen, Kinderspielwerk mitbringen 
sollen, Du altes Kind: einen Kopf mit Eselsohren für's 
Horchen, und eine rechte Klapper- und Plappermühle, 
wie Du selbst eine bist! 
Konnt's unmöglich mit in's Grab nehmen, gnädige 
Frau Tante; mußte dem jungen Gräflein das Erempel 
hinterlassen. Wer kann heute wissen, was für Zeiten 
über Herrschaft Eichenau kommen, wenn Graf Theodor 
Herr ist? Da wird unser Hermann die Erinnerung an 
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seine Tante Barbara gut gebrauchen können! Und wer 
sollt' es ihm denn erzählen, außer mir, wenn's kein A n w 
rer weiß? Und hätt' ich nicht gehorcht, wüßt' ich's auch 
nicht. 
Daraus ziehst D u den Schluß, daß ich Dich noch 
beloben soll? D u alter Horcher und Schwätzer. 
Beloben? Ach Gott nein; ich verlange kein Lob 
und verdiene auch wohl keines. B in gleichfalls ein 
unnützer Knecht. Nur ein Horcher bin ich für gewöhn« 
lich nicht. Denn dazumalen kam ich hinter meine Baum-
stämme, ich wußte nicht wie, und mußte zuhören, ich 
mochte wollen oder nicht. Sonst horch' ich einzig und 
allein auf die Sprache der Gewächse, der grünen Blätter 
und bunten Blumen. Was die Menschen sagen, darauf 
acht' ich schon wer weiß wie lange nicht mehr. Und ob 
ich ein Schwätzer bin, da fragen hochgräfliche Gnaden 
das ganze Schloß. M i t wem sollt' ich reden, und über 
was? Von den guten Leuten erfahr' ich nicht,was mir 
am Herzen liegt; das sagen mir die Pflanzen viel deut-
licher, jedwede mit ihrer Zunge. Einmal im Leben 
gehorcht —und nicht wieder! Einmal vor meinem Tode 
geplaudert—und nicht wieder! 
D u hast vielleicht etwas Gutes gethan, Wiesner. 
Ich würde mich kaum entschlossen haben, mit meinem 
Neffen aus eigenem Antriebe von der alten begrabenen 
Geschichte zu sprechen. . Gleichwohl hat sie nun eine 
günstige Wirkung auf ihn gemacht. Ich habe ihn fort-
geschickt, in's Freie. Wie ein rasender Junge ist er hin-
ausgeritten; geliebt's Gott, wird er als verständiger 
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Mensch zurückkehren. Dann will ich ihn noch einmal 
in's Gebet nehmen, und der Nachgeschmack von Deiner 
Ananas soll ihm versüßen, was ich ihm an Bitterkeiten 
zu verschlucken gebe. Hier, Wiesnerchen, nimm, was ich 
D i r mitgebracht; die Ändern haben ihre Sachen. 
Und sie nahm aus dem großen grünen Sammtsacke, 
den sie stets bei ihren Wanderungen um Friedhain herum 
am Arm trug, den fie auch in Eichenau nicht ablegte, 
weil er immer angefüllt war mit allerlei kleinen Gaben 
und Geschenken für Kinder und Große, denen sie begeg« 
nete, ein in Pfeffernüsse vergrabenes, von Mehl staubig 
gewordenes ledernes Gehäuse, dessen solider Bau auf 
einen werthvollen Inhalt hinwies. 
Soll das etwa einen Meerschaum«Pfeifenkopf vor-
stellen? fragteWiesner besorgt wegen des ungewöhnlichen 
Umfcmges; der wäre für mich doch zu groß. 
Nichts da. Der Qualm von Tabak ist mir zu ver-
haßt, als daß ich solche Geschenke spenden sollte! Nein, 
Alterchen, ich habe Dir ein Mikroskop ausgesucht, das 
schärfste, was zu haben war. Du klagtest voriges Jahr 
über dieAbnahmeDeiner Augen, und daß D u die kleinen 
botanischen Studien, die Du an Sonn» und Festtagen 
treibst, nicht mit rechter Genauigkeit verfolgen könntest. 
Da dacht'ich, das Ding wird Dir gefallen, wenn Du 
so einem winzigen Blüthenkelchlein bis in's Herz gucken 
und jeglich feinstes Fadchen und Stäubchen eraminiren 
lerntest. Magst auch die Würmlein wahrnehmen, die 
da drinnen oder in einem Wassertropfen ihr Bischen 
Leben treiben und des Menschen Augen sonst unsichtbar 
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bleiben. Wenn's Dir Spaß macht auf Deine letzten 
Tage, so macht mir's Freude. Guck' hinein in die Herzen 
der Blumen! — Hast ja mir in's Herz geguckt ohne 
Mikroskop, — Du einzig und allein! — Und bei dm 
Blumen für den Sarg hat es sein Verbleiben. Wer den 
Andern begraben hilft von uns Beiden, steckt in die kalten 
Hände einen Strauß. Mir ist, als könnte ich sonst nir-
gends sterben, wie in Eichenau, und als könntest Du 
nicht sterben, wenn ich nicht gerade hier wäre. Gott 
wird's schon machen! 
Barbara nickte ihm noch einmal freundlich zu und 
ging; Wiesner hielt das Futteral in beiden Händen, hob 
es empor und rief ihr nach: Gräfliche Gnaden, Tante 
Barbara, in die Ferne zu schauen hilft Einem das künst-
liche Ding Nichts? Nicht so? 
Barbara blieb stehen: Natürlich nicht. Willst Du 
Dich etwa auch zu den Sternen versteigen? 
Das nicht. Möchte nur wissen, ob's nicht solche 
Gläser gicbt, — weil sie doch heutzutage alles Mögliche 
erfinden und alles Unmögliche obendrein, — ob's nicht 
etwa Gläser giebt, die Einem zeigten, was aus Diesem 
oder Jenem geworden ist. So zum Beispiel aus einem 
schönen jungen Fürsten, Odo mit Namen. 
Was wird aus Deinen Blumen, Wiesner, wenn sie 
absterben? Staub! 
Wohl wahr! Zu Staub muß werden, was aus 
Staub wurde. Nur die Art und Weise ist ungleich. 
Manche welken langsam hin, überleben sich, wie 
halten zu Gnaden, wie alte Menschen. Andere werden 
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abgepflückt und sterben so recht mitten im Leben. Noch 
andere blicht ein S tu rm . . . . 
I m S t u r m ! im Sturm der Schlacht, mein Alter! 
Das Schwert in der Hand , die Kugel in der Bruß, 
kein langes Krankenlager, Gott vor Augen, meinen 
Namen auf den Lippen, so schrieb sein Freund, der 
ihn begraben ließ. S taub , lieber Wiesner, Staub und 
Asche. Dazu braucht's kein Vergrößerungsglas. Das 
stellt sich unfern Augen deutlich dar. Und was den 
unsterblichen Thcil angeht, da sollen die Gläser noch 
geschliffen werden — Sterne mögen sie zählen und von 
ihren Warten in jeder hellen Nacht neue entdecken! Sie 
haben noch keinen aufgefunden, der darüber Aufschluß 
gäbe!? Werden ihn auch nicht im großen Weltgebäude 
finden; den muß Jeder in seiner eigenen Bruft tragen; 
und wohl Jedem, der sich ihn durch Nichts verdunkeln 
laßt! Uns Beiden soll er leuchten bis zur letzten Stunde. 
Brauchen sie nicht zu fürchten, Wiesner, weder Du , noch 
ich. Es heißt die letzte Stunde, aber beim Licht betrachtet, 
wenn der Stern recht hell scheint, ist es die erste: mit ihl 
beginnt das wahre Leben. Was vorherging, war ja 
doch nur ein Traum. Heute magst D u träumen, ich 
hätte D i r ein Mikroskop mitgebracht; ich wil l träumen, 
D u hättest mir Deine schönste Ananas aufbewahrt. Und 




Hermann hat von seinem Rit t rechten Wolfshunger 
mitgebracht. Eines jungen Herrn Magen ist nicht so 
empfindlich, daß er durch gewaltsameGemüthsenegungen 
des Besitzers sich aus gewohnter Thätigkeit bringen ließe. 
Vielmehr verdoppelt er nach großen Unruhen im Innern 
so viel möglich seine Anstrengungen, um erforderliches 
Gleichgewicht zwischen Leib und Seele wieder herzustellen. 
Lobesam ist nicht zu faul gewesen, in der Küche selbst 
nachzusehen und dem „freßlieben" Grästein alle Schüsseln 
und Schüssclchen zu bestellen, die ihm sonst angenehm 
waren. Tante Barbara steht ihrem Neffen aufmerksam 
zu, wie er verschlingt, und sagt ihm leise: „ D u haust 
fürchterlich e in!" 
Wenn ich Soldat werden soll, Tantchen? erwicdert 
er ihr und verrichtet neue Hcldenthaten. 
Sie redet wenig, um ihn nicht zu unterbrechen; sie 
läßt ihn gewähren, weil sie ihn zu beobachten wünscht. 
Er spricht auch der Flasche fleißiger zu, als er es in 
Gegenwart des Vaters gewagt haben würde. Doch 
auch darüber macht sie keine Bemerkung, wenigstens 
nicht hörbar. Als die vielverfprochene Ananas zerlegt 
wird, mit ihrer Krone das zweisitzige Gastmahl — (denn, 
streng genommen sind beide Beisitzer nur noch Gäste 
auf Schloß Eichenau) — zu schmücken und mit ihrem 
Parfüm den Speisesaal zu durchduften, erweifet sie sich 
ungenießbar; sie ist inwendig angefault und verdorben, 
H o l t e t , Noblesse oblige. I. 7 
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vom widrigsten Geschmack. Wiesner hat sie zu lange 
stehen lassen, meint Tante Barbara; ihre Zeit ist vorüber. 
Aber sag' ihm Nichts davon, daß wir sie nicht genießen 
konnten. Das würde ihm wehe thun — und er hat's 
doch gut gemeint. Bist Du satt, lieber Hermann? 
fragte sie nachher mit einem Tone, der noch einigen 
Zweifel verrieth. 
Ich glaube wohl, beste Tante; wenigstens Hab' ich 
das Meinige gethan, es zu werden. 
So begleite mich denn auf die Terrasse. Wir haben 
noch viel in's Reine zu bringen, ehe Vater da ist. Und 
jetzt Hab' ich Dich und halte Dich fest. Entschlüpfen 
wirst Du mir nicht. Wenn die Schlange vom Raub 
gesättigt ist, muß sie stillliegen. 
Thust Du doch, als hätt' ich ein Kalb mit Haut und 
Haar verschlungen, wie die Boa? 
Die Häute pflegt man, außer bei Spanferkeln, nicht 
zu serviren, und Haare wurden in Deines Vaters Küche 
niemals mitbcreitet. Doch was man uns heute darge-
boten, hast Du nicht auf die graziöseste Weise zu Dir 
genommen. Darin scheint die Academie eben auch keine 
Schule feiner Sitten zu sein, was sie doch billig sollte. 
Oder gehört die Verachtung geselliger Formen mit in 
Eure neumodische Weltansicht? 
Wenigstens kann ich diese Formen nicht anders als 
unbedeutend finden, und es wäre mir unmöglich, liebe 
Tante, den Werth eines Mannes darnach abzumessen, 
ob er die Gabel in der linken, oder rechten Hand führt, 
ob er große oder kleine Mundbissen nimmt. Du Haft 
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doch gewiß schon sehr nichtige und sogar nichtswürdige 
Lassen gesehen, die ihr silbernes Besteck tadellos führten? 
Ohne Zweifel sah ich solche. Und ich wil l D i r ein-
gestehen, daß ich sehr zufrieden damit gewesen b in , und 
daß sie mir so ungleich lieber waren, als wenn sie bei 
ihrer Nichtigkeit oder Schlechtigkeit auch noch plumpe 
Manieren gehabt hätten. UebrigenS kann ich D i r Deine 
Frage zurückgeben: DenkstDu,daß ein in jeder Beziehung 
edler und bedeutender Mensch dadurch verliert, wenn er 
sich anständig in der Gesellschaft benimmt? I n meinen 
Augen verliert er am Werthe durch Nichtbeachtung dessen, 
was man Anstand nennt, weil es den hochmütigsten 
Egoismus voraussetzt, die Regeln ignoriren zu wollen, 
welche die gute Gesellschaft sanctionirt hat. W o viele 
Menschen in stetem Verkehr sind, haben sie sich gegen« 
seitige Rücksichten und Aufmerksamkeiten zu gönnen. I n 
den amerikanischen Urwäldern mag weniger B u s herr-
schen. Dennoch glaub' ich, daß auch dort, sobald mehrere 
Ansiedler sich vereinen, gewisse Bräuche sich etabliren, 
die respectirt werden. Wenigstens liest man dergleichen. 
Wirkliche Freiheit kann überall nur gedeihen, wo gegen-
seitige Beschränkungen durch Achtung gefordert und 
ertragen worden. Ungebundenheit ist die unerträglichste 
Tyrannei; und wo Jeder wähnt, thun zu dürfen, was 
i h m gerade beliebt, ohne auf seinesgleichen Rücksicht zu 
nehmen, da find Alle Sklaven der Unsitte, die in Pöbel« 
haftigteit ausartet. 
Hermann pflichtete diesen Ansichten seiner theuren 
Tante durchaus nicht bei und brachte vielerlei Gin -
7* 
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Wendungen dagegen vor. Er sagte unter Anderem: was 
sie da verlange, sei bis jetzt noch etwas ganz Vages, 
Unbestimmtes, hänge von Zufälligkeiten, von Moden 
ab und wechsle mit diesen. I n dieser Koterie gelte für 
verpönt, was in jener zum guten Ton gehöre. Und 
zuletzt liefe es gar darauf hinaus, daß irgend ein alter 
verschimmelter Ceremonienmcister zu entscheiden habe, 
ob man sich so oder so benehmen solle. Männer von 
Geist, Wissen und innerem Werth fragen nach solchen 
Lappalien sicherlich niemals! 
Die Tante wurde durch den etwas heftigen Acceni 
dieser Entgegnung nicht im mindesten aus ihrer heiteren 
Würde gebracht. Wenn D u Deiner Sache so gewiß bist, 
hob sie lächelnd an, da kann es nicht schaden, daß ich 
D i r Etwas erzähle, was hierher gehört. Es ist schon 
eine hübsche Reihe von Jahren her, seit ich meine letzte 
größere Vergnüngsreise machte und in Begleitung der 
guten, kürzlich verstorbenen Baronin Kobclsdorf auch 
nach Dresden kam. W i r hatten uns vorgesetzt, einige 
Tage dort zu verleben und einige Partieen in jener 
Miniaturschweiz zu machen, mit welcher man vorlieb 
nehmen muß, wenn man sich bis in die wirkliche nicht 
wagt. D u erinnerst Dich ja noch aus Deiner Kindcrzeit 
auf die Baronin, die mit mir auch in Eichenau gewesen 
ist? Eine liebe, recht gebildete Dame, nur von ein« 
Ueberschwänglichkeit der Gefühle und von einer nervösen 
Zarthaftigkeit, daß sie manchmal verhimmeln wollte, und 
ich unterwegs mehr wie einmal fürchtete, sie würde mit 
unter den Händen zergehen und sich in Sentimentalität 
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auflösen, welche nun wieder meine Sache nicht 
gewesen ist. Weshalb wir Beide, sie und ich, das 
drolligste Zwillingspaar Jean Paul'scher Verehrerinnen 
bildeten. S i e badete sich mit seinen Dustgestalten im 
Aether und verabscheute den Humor, den sie nicht ver-
stand, und das niedere Stil l leben, welches sie nicht 
kannte; während ich, von diesen letzteren Elementen 
entzückt, wieder nicht mit ihr schwärmen und weinen 
konnte. Deshalb paßten wir so gut zusammen, weil 
wir so verschiedener Art waren. Der Hesperus, worin 
D u heute geblättert, ist noch ein Andenken von meiner 
lieben seligen Kobclsdorf. 
Eine andere ihrer liebsten Dichtungen, die sie auch 
buchstäblich auswendig wußte, war Tiedge's Urania, aus 
der sie gern einzelne Passagen citirte, um zubeschwichtigen, 
was sie in ihrer exagerirenden Sprache verzweifelnde 
Stimmungen nannte, was jedoch bei ihr so sanft auf-
trat, daß es keiner Fliege Gefahr drohte. Sie sehte denn 
auch dem schlechten Wetter in Dresden derlei dichterische 
Trostgründe entgegen, und dadurch sah ich mich veran« 
laßt, sie aufmerksam zu machen, daß ihr frommer Poet 
in Dresden wohne und sich für sein altes Leben gern von 
durchreisenden Verehrerinnen besuchen und anbeten lasse. 
Das Theater feierte an diesem Abende, wir beschloffen 
also, uns bei Tiedge ansagen zu lassen, und ich betraute 
meinen Niklas mit dieser Ambassade, zu welcher ich ihn 
durch unsere Visitenkarten ausrüstete. Sonst werden 
dumme Menschen mit zunehmenden Jahren dümmer. 
NiklaS war in seiner Jugend schon, was er heute ist: ich 
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habe ihn nie anders gekannt, und deshalb Hab' ich ihm 
auch nie verwickelte Botschaften zugemuthet. Dieser 
einfachen glaubte ich ihn gewachsen. 
Verzeih', Tantchen, daß ich unterbreche; weshalb 
hast D u Herrn Niklaö denn nicht schon im ersten Jahre 
den Laufpaß gegeben? 
Weshalb? Weil er mir nicht viel verderben kann; 
was wichtig ist, besorgt Christiane oder ich selbst. Und 
was wäre denn aus ihm geworden, hätt' ich ihn fort» 
geschickt? D a s wil l ja doch auch leben, pflegt Dein 
Papa zu sagen. Und er ist so zufrieden mit sich, halt 
so viel von seinem Werthe, ist so überzeugt, daß ich ohne 
ihn nicht eristiren könn te . . . soll ich sein Glück zerstören? 
'S wäre Grausamkeit. Außerdem liefert er mir prächtige 
Geschichten, mit denen ich Glück mache, wenn ich sie bei 
Hofe erzähle. Ich mag nicht undankbar sein. Sogar 
die Geschichte, die ich D i r jetzt erzähle, wäre nicht möglich 
geworden ohne ihn. Laß' mir meinen Niklas! Er 
brachte uns die Antwort: wir würden sehr willkommen 
sein und würden um sechs Uhr zum Thee erwartet. Wir 
hielten Pünktlich Stunde, ließen uns in zwei Portechaisen 
befördern—(ein Vehikel, um dessen orientalische Bequem-
lichkeit ich die Residenz an der Elbe stets beneidet habe!) 
— und fanden Niklasen schon am Eingange des Hauses, 
uns den Weg zu weisen, der sich durch eine enge Gasse 
von Kisten, Fässern, Ballen wand, wie in der Niederlage 
eines Spediteurs. Oben empfing uns eine Vierzahl 
von weiblichen Wesen, deren ein Paar den Müttern, 
das andere den Töchtern glich, nur daß mir jegliche 
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genealogische Kenntniß mangelte. Ich fand mich völlig 
desorientirt. Meine Kobelsdorf stammelte wohl Etwas 
von der zarten Sängerin „El isa von der Recke," wurde 
jedoch sogleich zum Schweigen gebracht durch die Worte: 
„Vater wird bald erscheinen; — Mein Mann war 
dieser Tage unpäßlich;" — und dergleichen mehr. S o 
viel ich wußte, besaß Tiedge weder Frau noch Töchter. 
Wo befanden wir uns denn ? - Jetzt öffnete sich eine Seiten« 
thür; eine gekrümmte Gestalt trat herein, und auf dieser 
saß ein Kopf, dessen edle Schönheit frappirte, ehe er 
noch den Mund öffnete, uns zu begrüßen. Als dieser 
jedoch an die stumme Dame in der Sophaecke die Frage 
richtete: „Geht es Ihnen besser, theure Gräsin?" wußte 
ich alles: wir waren bei L u d w i g Ticck. Und ich pries 
meinen Niklas, ohne dessen Dummheit es mir nimmer 
so gut geworden wäre, meine Reisegefährtin zum Dichter 
des Phantasus zu bringen, über dessen Haushalt und 
Familienverhältnisse die wundersamsten Märchen im 
Oange sind, die er selbst nicht wundersamer hätte aus-
sinnen können für seine Schriften. Anfänglich schnitt 
die Kobelsdorf gefährliche Gesichter. Wie aber Tteck 
seine Lippen rührte und seine Augen leuchten ließ, gab 
auch sie sich bald in ihr Schicksal und hing an ihm schier 
verzaubert. Wer Ludwig Ticck sprechen hörte und sah, 
wird das begreifen — und D u magst es auch noch aus 
eigener Erfahrung zu erproben suchen, mein Hermänn-
chen, wenn Dich das gute Glück einmal nach Dresden 
führt. Er las an diesem mir ewig unvergeßlichen 
Abende nicht vor; entweder weil er sich angegriffen fühlte 
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von einem kaum überstandenen katarrhalischen Fieber, 
oder auch weil ihm das anwesende Publikum zu klein 
dünkte für eine seiner künstlerischen Produktionen. Dafür 
suchte er die Bewegung, die der faule Spaziergänger 
sich allabendlich zur Verdauung vorschrieb, wenn nicht 
Shakespeare recitirend, doch redend zu machen; denn er 
sprach viel und herrlich, so daß ich wahrscheinlich mehr 
davon hatte, wie von einer Tragödie, welche daheim 
nachzuholen mir Zeit genug blieb. Ich habe mir ver« 
schiedcne seiner Acußerungen aufgeschrieben. Eine der» 
selben steht mir fest in der Erinnerung, nicht bloS, weil 
er sie mit einer wahrhaft noblen Aufwallung zornig« 
Heftigkeit vorgetragen, mehr noch, weil sie glorreich aus« 
sprach, was ich so häufig gedacht hatte. Und um sie 
D i r zu wiederholen, habe ich jetzt eine so lange Ein» 
leitung vorangehen lassen. Er sagte: „ E s wäre Unsinn, 
begehren zu wollen, was nur Wenigen gegeben ward, 
vornehmen Rang und Reichthum. Doch auch der 
Geringste vermag sich zu verschaffen, was ich begehre: 
die Entfernung des Widerwärtigen, Gemeinen, wodurch 
uns das Dasein so erbärmlich gemacht wird. Den 
wahren G e n t l e m a n wird man, sei er im Gefängniß 
und in Fesseln, immer noch vom gemeinen Menschen 
unterscheiden können. E in Solcher zu werden mag sich 
ein Jeder bestreben, der die Fähigkeit in sich fühlt. Und 
gelingt ihm das, dann wird ihm von dieser Seite wenig, 
ftens Anerkennung nie fehlen. Ich wi l l meinestheils 
über Bosheit und Schlechtigkeit der Menschen, die mir 
nicht innerlich verbunden find, bald hinweg kommen. Diese 
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treffen mich nur, infofern ich mich davon berühren lassen 
will. Aber jene klägliche, alltägliche Gemeinheit, die sich 
im Sitzen und Stehen, Gähnen und Sprechen, Schwei« 
gen und Schwatzen, Essen und T r i n k e n kundgiebt, 
die sich mir so häusig aufdrängt, die mich elend machen, 
kann mir die Freude am Leben verbittern. Gute 
Erziehung, Feinheit des Betragens sind mir immer 
ein unentbehrliches Element gewesen, um nur zum Be-
wußtsein zu kommen, daß ich eine Seele im Leibe habe." 
So spricht Ludwig Ticck, der Sohn, eines Handwerkers, 
der keine anderen Ansprüche an Adel aufzuweisen hat 
und keine anderen geltend machen wi l l , als die ihm sein 
Genie, seine Gelehrsamkeit sicherten. Meinst D u nicht, 
Hermann, daß der Sohn des Grafen Eichengrün 
auf Eichenau wohlthun würde, eben so zu sprechen, 
eben so zu handeln, da ihn seine Geburt recht eigentlich 
darauf hinweiset, und da er — bis jetzt wenigstens — 
weder Gelehrsamkeit, noch dichterisches Talent, nochirgend 
andere geistige Verdienste aufzuweisen hat, mit denen er 
unfeine Sitten bedecken und verhüllen kann? Artigkeit 
und Leutseligkeit gegen Jedermann, Beobachtung der 
Schicklichkeit in geselligen Formen sind die ger ingsten 
Eigenschaften eines vollkommenen Kavaliers; deshalb 
auch die unentbehrlichsten. Wer sich nicht einmal die 
die Mühe giebt, so leichte Pflichten zu erfüllen, wie viel 
schwerere Vernachlässigungen wird sich der zu Schulden 
kommen lassen, wo es sich um schwerere Pflichten han« 
delt!? Die Uniform macht den guten Soldaten noch 
lange nicht, ich weiß es wohl. Dennoch wird man be» 
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rechtiget sein, im Voraus übel zu denken von allen höhe, 
ren Eigenschaften des Kriegers, der seinen Anzug ver« 
nachlässiger; man wird den Schluß ziehen, er achte seinen 
Stand nicht, weil er dem Kleide dieses Standes keine 
Achtung gönnt. Feinheit des geselligen Betragens ist 
des Adelstandes Kleid. Daß so Viele, die Adelshoch, 
muth schnauben, dieses Kleid beflecken oder zereißen, ist 
keine der unbedeutendsten Ursachen für die weitergreifend« 
Geringschätzung der Adeligen. Die Herren vergessen ihr 
^ 3 0 ; was Wunder, wenn sie dann, anstatt flüssig zu 
lesen, mühsam und unbeholfen buchstabiren! Ich habe 
Gott sei'S geklagt, heutzutage Schneider- und Schuster, 
gesellen gesehen, die ungleich bessere Manieren zeig, 
ten, ungleich weniger den geselligen Anstand verletz, 
ten, als manche Söhne großer Häuser. S o l l man's dem 
sogenannten Pöbel verargen, wenn er Vergleiche zieht und 
nach verständiger Ueberlegung geradezu ausspricht: so gut 
wie diese plumpen, rohen, ungeschicktenBengel sind wir zehn 
M a l . Und dann gehtdas Volkweiterund gelangt bis zu der 
Ansicht: mit dem Adel ist es überhaupt vorbei; nicht ein, 
mal durch edelmännisches Benehmen zeichnet er sich 
mehr vor uns aus. Und da läuft der hochgeborene 
Jüngl ing durch die Gasse, seine Cigarre im Maul, 
spricht den nächsten besten Tagelöhner um Feuer an, 
dampft nach rechts und links wie ein Lohnkutscherknecht 
und entblödet sich nicht, wenn er mir begegnet, mich 
anzureden, anzuräuchern, mir auch vielleicht einige 
Asche auf's Haupt zu streuen, ein halbes Jahr vor Ascher» 
Mittwoch. Dieses so I^isLer aller bringt er von der 
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Gaffe in's HauS, aus dem Kreise seiner Gefährten in den 
Speisesaal, von der Eltern Tafel in den Salon mit und 
auf den Bal l . Zu meiner Zeit tanzte man mit Roß-
Wärtern, Stalljungen und Iockey's nur bei Erntekranz, 
festen auf dem Rasen, dies nur einmal im Jahre. Unsere 
jungeltFräulein müssen sich's öfter gefallen lassen, und 
seitdem es auch auf öffentlichen Tanzböden nur noch 
Fräuleins giebt, werden die Töchter vornehmer Familien 
wie die ehemaligen Mamsells behandelt, was zartere 
Aufmerksamkeit und verbindliche Grazie von Seiten 
ihrer Herren Tänzer und Standes-Genossen betrifft. 
Ich beschwöre Dich, mein guter Junge, wenn D u noch 
ein Bischeu Liebe für die alte Tante Barbara im 
Herzen spürst, thu' ihr das Herzeleid nicht an, die 
Humanität moderner Philanthropie in der Bestialität 
Plebejer Allüren zu suchen. Sei Demokrat, wenn D u 
pour le wowsnt, nicht anders kannst, — lange wirst Du's 
ohnehin nicht bleiben, dafür laß' ich die edlen Volks-
freunde selbst sorgen! — aber höre als solcher nicht auf, 
Dich zu kleiden, zu tragen, zu gehen, zu reden, bei Tische 
zu sitzen, Messerund Gabel zu führen, wie die Aristo» 
traten. So lange D u Dich benimmst eouuns U kam, 
brauch' ich Dich noch nicht verloren zu geben. 
Aber sich'rer ist fich'rer, denkt mein Tantchen, darum 
soll ich zweierlei Tuch tragen und zur Fahne schwören!? 
Nun, ich Hab' mir's überlegt. Ich habe jetzt zu Pferde 
an Deinen Herrn Ludwig Tieck gedacht, ohne zu ahnen, 
daß D u mir seine Wate so boshaft vorhalten würdest. 
Ich habe laut gelacht, weil mir eine der verrückten Komb-
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dieen einsiel, worin er sich über Alles lustig macht, und 
wo König Skaramuz auf dem Esel, der für Pegasus 
gilt, eine Abhandlung über den Nutzen der Familien« 
gemälde reitet. Ich kam mir ein wenig fkaramuzzisch 
vor und ritt eine Abhandlung vom Gehorsam des kleinen 
Hermann für seine alte Tante Barbara. Du sollst Dei. 
neu Willen haben, Vater soll seinen Willen haben, ich 
will meinen Willen nach dem Deinigen fügen; mache 
mit mir und aus mir, was Du zu thun für gut hältst. 
DaS aber sag' ich Dir im Voraus, Tante, zur geschnür, 
ten Zierpuppe, die auf Taille schwört und als Weste um 
die Süßigkeiten der sröws äs la ei-sws summt, laß ich 
mich nicht machen. Einen äanssnr äs priussssss, wie 
Bruder Theodor seine Freunde, die Herren Lieutenants, 
zu nennen pflegte, erzieht I h r nicht in mir. Ich gehe 
geraden Schrittes auf den Kriegsminister los und bleibe 
fern von der d»uts volss. Gin paar gleichgesinnte Käme« 
raden will ich mir schon finden. 
Schon recht, mein Junge, darüber wollen wir uns 
nicht entzweien. I n der Nähe mag Dir Manches ganz 
anders erscheinen, als Du es aus der Ferne gesehen. 
Kommt Zeit, kommt Nach. Für's Erste sei von Herzen 
bedankt, daß Du nachgiebst und Dich fügst! Du bist 
also noch unser guter, treuer Hermann; bist noch der 
Sohn meines Herzens; vertraust noch Deiner ehrlichen 
alten Barbara. Sie hat es um Dich verdient und wird 
nicht aufhören es zu verdienen, wenn Gott ihr das 
Leben läßt. Sieh, da kommt Vater durch den Garten 
herauf, steuert der Terrasse zu, und hinter uns schrei« 
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tet Meister Lobesam aus der Sa la Terrina; hat seinen 
Gebieter schon geahnt, hinter der Thüre auf ihn ge-
lauert, — und wahrscheinlich nebenbei unserm Gespräche 
einige Aufmerksamkeit geschenkt, denn er besitzt ein 
scharfes Gehör. 
Barbara's Muthmaßung erwies sich als richtig. 
Denn der Haushofmeister ging alsbald seinem Grafen 
entgegen, wie wenn er das plaudernde Paar in nächster 
Mhe weder gehört noch gesehen hätte. Offenbar wollte 
er der Erste sein, der Tante erfolgreichen Sieg zu verkün-
den. Und er mußte das auch sehr geschwind und sehr 
eindringlich gethan haben. Als der Graf die Terrasse be-
trat, war seine Gxcellenz voll Zärtlichkeit für Schwester, 
und Sohn. 
Es wurde stehenden Fußes beschlossen, daß Hermann 
gar nicht erst in die Akademie zurückkehren, sondern von 
Eichenau geradenWeges nach der Residenz reisen werde, 
wo Tante Barbara, schon vor ihm eingetroffen, Alles für 
den besten Fortgang der Sache zu thun sich verpflichtete. 
Es kostet mich, seufzte sie, allerdings meine schönsten 
Wochen im Jahre; ich muß die himmlische Luft der alten 
trauten Heimath hingeben für den Sandstaub breiter 
Gassen; muß charmant sein mit einer halben Armee von 
Stabsofficieren, die mir, das weiß ich, hinter'm Rücken 
unzählige „alte Jungfern und langweilige Plauder-
taschen" nachschicken, die aber in's Gesicht doch zuvor-
kommend sind, weil sie wissen, unser Allergnädigster ist 
mir gewogen. Bei Hofe darf ich auch nicht fehlen, wenn 
irgend eine Veranlassung stattfindet, sich dort zu zeigen 
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und dies Alles für Dich, D u Undankbarer, der Du 
Dich dabei anstellst, als brächtest D u u n s das größte 
Opfer. Doch wie ist eS denn, Ulrich, sprach sie zu ihrem 
Bruder gewendet, hast D u mir Briefe oder Aufträge 
mitzugeben? Ich reise morgen, — denn D u weißt, ich 
reise nicht schnell, und wenn ich Eile habe einzutreffen, 
seh' ich mich genöthiget, früher aufzubrechen, als jeder 
andere vernünftige Mensch. So l l ich D i r einen Auftrag 
bestellen? Ich bin zuverlässig, dafür kennst D u mich. Ist 
an Theodor Etwas auszurichten? 
Ich habe ihm vorgestern ein langes Schreiben über« 
sendet, erwiederte der Graf. 
Doch darin konntest D u ihm noch Nichts von seines 
Bruders Ankunft melden? 
Allerdings nicht, Barbara. Und hätt' ich . . . hier 
unterbrach sich seine Excellenz: ist Lobesam noch bei 
Wege? 
Nein, bester Vater. 
So geh' ihm nacb, Hermann; er soll Sorge tragen, 
daß Morgen in aller Frühe ein Küchenwagen vorangehe 
nach Waldbrand. Wir wollen Deiner Tante das Ge< 
leite geben bis an die letzte Grenze der Herrschaft, um 
dort wenigstens noch mit ihr zu speisen. Nur ein Gabel, 
frühstück, hörst Du? Und im Freien, in des Verwalters 
Garten, denn in seinen Wohnzimmern sieht es nicht sehe 
appetitlich aus. Von dort Haft D u noch ein halbes 
Stündchen bis zur Station, Barbara . . . 
Hermann war schon gegangen. 
Hätte ich, fuhr Graf Eichengrün fort, vorgestern schon 
— 111 — 
gewußt, welche Wendung Hcrmann'S Zukunft nehm.cn 
würde, ich hätte an Theodor darüber dennoch keine Silbe 
geschrieben. Erstens fürchte ich,eS wird ihm höchst gleich-
giltig sein, was sein Bruder beginnt, und zweitens 
wünsche ich gerade nicht, daß sie viel mit einander ver-
kehren. 
Wie soll ich das deuten? fragte Barbara. Findest 
Du den armen Hermann unwürdig, daß er des vertrau-
ten Umgangs mit Deinem Liebling theilhaftig werde? 
Sei nicht so boshaft und stelle Dich nicht so naiv und 
unschuldig an. Erstens weißt Du , was ich gestern über 
diesen Gegenstand geäußert, und zweitens weißt D u ja 
auch, wie ich für Hermann empfinde, — und D u weißt 
auch, weshalb Theodor's Beispiel ihm bei seinem ersten 
Eintritte in die Welt mehr schädlich als nützlich wäre! 
Hm, hm, machte die Aebtisstn; das ist mir doch nicht 
recht klar. Ich habe Dich so häusig Theodor's Lob aus 
allen Tönen singen hören . . . 
Vor Fremden vielleicht. Das ist in der Ordnung. 
Es läßt sich viel Gutes von ihm sagen. Er ist ein voll-
kommener Edelmann, und in dieser Beziehung giebt es 
kein besseres Beispiel für seinen Bruder. Doch in man-
chen anderen Dingen . . . 
Da bist D u , wo ich Dich haben wollte, mein Freund. 
Ist Graf Theodor, wie D u versicherst, ein vollkommener 
Edelmann, nach meinen Begr i f f en . . . 
Ja , nach D e i n e n Begriffen, Schwester! Das ist 
wieder ein anderes D ing . Die Begriffe einer bejahrten, 
verchrungswürdigen Stiftsdame, mögen sie die geist-
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vollsten und edelsten sein, müssen nothwendigerweise sch 
abweichen von den meinigen — 
Warum sollten sie das? Es kann nur eine Wahr, 
heit geben! 
Nu r eine ideale, zugestanden. I n der Realität zw 
fällt sie, den Verhältnissen, den Individualitäten ange. 
messen, in unzählige Unterschiede. Nach D e i n e n Be> 
griffen wäre vielleicht auch ich nicht, was D u einen 
Edelmann nennst? wäre auch ich kein „ze^nour," der 
das Idea l erreicht? 
Deine hohen, herrlichen Eigenschaften freudig anzu« 
erkennen ist Deine Schwester die Erste. Und wehe dm, 
der es in meiner Gegenwart wagen sollte, einen Zwchl 
dawider zu erheben! Er würde erfahren, daß eine alte 
Iungfcrnzunge schärfer trifft, wie der schärfste Dolch. 
Vnlrs nnus aber wi l l ich D i r nicht verschweigen, daß ich 
Manches an D i r auszusetzen habe. 
Ich kenne das, Barbara, und ich erlasse D i r oie Re, 
capitulation meiner Sünden. D u begehrst einen Engel 
zum Bruder. Mache das mit unserm Hergott aus, der 
auch die Söhne der ältesten Geschlechter als Menschen, 
linder geboren werden läßt. Warum soll ich besser sein, 
als alle Wesen von Fleisch und B lu t? 
Warum,? Weil D u vornehmer sein willst als sie! 
Das ist sehr einfach, Ulrich. Jede Auseinandersetzung 
darf ich mir sparen. Ich wiederhole nur mein ewigez 
Hoblers adlige. Bei Gelegenheit vernachlässigter Manie« 
ren an der Tafel sagte ich es heute Deinem Sohne, und 
ich sage es jetzt D i r bei Gelegenheit gewisser unnew 
— 113 — 
barer Vernachlässigungen (um es nicht schlimmer zu 
taufen)! Der Adel würde gar keine Feinde haben können, 
war' er nicht, jetzt mehr als je, sein eigener Feind gewor-
den. Die Menschheit im Allgemeinen verlangt es gar 
nicht besser, als verehren zu dürfen; ja, dieses eingeborene 
Bedürfniß ist so vorherrschend, daß es in Ermangelung 
würdiger Gegenstände sogar mit unwürdigen vorlieb 
nimmt. Nur durch die bisweilen totale Verfunkenheit 
großer Herren ist es dahin gekommen, daß einzelne St im-
men gegen den Adel überhaupt Wiederklang im Volke 
fanden; daß nach und nach die Aristokratie gehaßt — 
oder verspottet wurde, — je nachdem! DaS ist gegen« 
wärtig sehr weit eingerissen, ich geb' es zu. Ein Jeder 
von Euch trägt sein Stückchen Schuld an diesem Verfall. 
Und die größte Schuld ladet I h r Euch dadurch auf, daß 
I h r durch hochfahrendes Wesen, durch unzeitigen Hoch-
muth, durch Exklusivität im geselligen Verkehr zu ersehen 
wähnt, woran es sonst fehlt. I h r meint Euch für den 
Verlust nach Außen durch übertriebenen Kastengeist nach 
Innen zu entschädigen und gleichet den Kindern, welche 
der Gefahr des Gewitters zu entgehen glauben, wenn sie 
m Kissen versteckt, die Augen dem Blitze, die Ohren dem 
Donner verschließen. 
Von mir gilt das gewiß nicht, Barbara. Ich gehe 
fast mit Niemand um, der mir ebenbürtig ist. Ich lebe 
hier auf dem Lande, und . . . 
WaS wieder zu andern Rügen Anlaß gäbe, — wenn 
ich nicht vorzöge, darüber zu schweigen. Jene Berner-
kungen, die mir wider Willen entschlüpften, galten nicht 
Holtet, Noblesse oblige. I, I 
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Di r . Sie richteten sich auf jene Kreise, in welche mich 
jetzt meine Pflicht für Hermann auf einige Wochen 
zwingen wird. Auch sollten sie mir nur zum Uebergange 
dienen für eine Behauptung, die ich durchzufechten den 
Muth hätte vor jeder Versammlung unserer Standes 
genoffen. 
Und sie lautet? 
Mitten unter den aufgeregtesten Elementen wider» 
strebender Gleichmachungsversuche, im Geschrei der wil-
dessen Demokraten, mögen diese nun von fanatischen 
Theorieen, mögen sie von ganz ordinärem gemeinem 
Neide angetrieben sein, wird ein wahrer, wirklicher Edel« 
mann, ein Kavalier nach meinem Sinne, nicht allein 
unangefochtenen, erhabenen Hauptes einhergehen; er 
wird auch im unverkümmerten Genüsse jener Vorrechte 
verbleiben, die unbedingte Ehrerbietung und Anerken-
nung seinen Vorfahren in einer zur Unterwürfigkeit mehr 
geeigneten Epoche sonder Grübeln und Widerspruch 
darzubringen gewohnt waren. D u selbst verwirklichst 
meine Ansicht durch die Stellung, welche D u hier ein» 
nimmst, schon theilweise; und was daran etwa noch 
mangelt, entgeht ihr eben nur durch Dich. S o redet 
eine Schwester zu Dir , welche die erste Pflegerin Deiner 
Kindheit war, unter vier Augen. Ehe sie vor Zeugen 
derlei Zugeständnisse machte, würde sie sich in Stücke 
zerhauen lassen. Und davon genug. Den S i n n meiner 
Worte hast D u aufgefaßt. Weiter zu gehen Hab' ich 
keine Berechtigung. Was aber Deine Söhne anbe-
langt, so Hab' ich auch den S i n n D e i n e r Worte hin-
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reichend verstanden, nachdem ich in vergangener Nacht 
ernstlich darüber und über die beiden Brüder nachge-
sonnen. Ich befürchte Nichts mehr von Theodor für 
Hermann. Sie find zu gesonderte Naturen, um sich 
anzuziehen. Theodor wird sich, wie D u sehr richtig 
bemerktest, nicht darnach sehnen, Hermann zum Beob-
achter seines großstädtischen Treibens zu machen und 
sich in Person eines jüngeren, unerfahrenen Bruders 
ein Bleigewicht anzuhängen; Hermann in feiner Treu-
herzigkeit wird sich von Theodor's kaltem diplomatischem 
Wesen, von dieser auf alle Menschen verächtlich herab-
lächelnden Ironie durchaus nicht angezogen fühlen. 
Zeder wird seine eigenen Wege gehen, und das wird für 
Beide das Beste fein. 
Graf Eichengrün ergriff seiner Schwester Hand: 
Wie gut D u bist, alte Barbara; wie umsichtig und ver-
ständig! Nicht wahr, D u hältst mich nicht im Verdacht, 
daß ich ernstlich ungerecht gegen meinen jüngeren Sohn, 
daß er im Vergleich mit Theodor zurückgesetzt sei? 
Zurückgesetzt ist er an und für sich durch seine Geburt 
schon, wie jedweder zweite Sohn eines Majoratsinha-
bers. Dadurch rückt dem Vater die Pflicht um so näher, 
den von Haus aus zu kurz Gekommenen möglichst zu 
entschädigen. Und diese Pflicht glaub'ich, erkennst D u 
innerlich an, liegst ihr im Stillen ob und arbeitest für 
Hermann's Zukunft mit der That, während D u ihm mit 
strengen Worten jede Ausficht nehmen zu wollen scheinst. 
Dabei jedoch schimpfst D u wVutalsmsut (denn es laut 
zu thun, wagst D u nicht vor Andern, am allerwenigsten 
8" 
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vor Deinem Herrn Nachfolger,) auf das löbliche Insti-
tut der Majorate, Fideitoinmisse st cetera — wobei 
auch der armen Schwester Barbara ihre wohlzuaF 
messene Portion an stillen Verwünschungen nicht vor, 
enthalten wird, weil sie entschieden für die Stiftung 
dieses Majorates mitgewirkt. 
Verwünschungen? O nein, Barbara. Ich wH 
genug von dem, was Du für mich, für unser Haus 
gethan, um Dich bewundernd zu segnen. Auch würde 
eS mich schlecht kleiden, wollt' ich als Gegner der Majy. 
rate auftreten, und im Herzen erkenn' ich vollgiltig ay, 
welchen Nutzen sie nicht allein dem Glänze großer Fw 
Milien, sondern auch dem Staate, dem Ganzen, dn 
Armuth zunächst gewähren. Die abgeschmackte, unprab 
tische Lehre vom zerstückelten und in einzelne Ackerbeete 
vertheilten Befitze, wie sie jetzt überall aufduckt, hat an 
mir wahrhaftig keinen Partisan; ich weiß am besten, 
was ein großer Besitzer, ein wirklicher Magnat Gutes 
und Großes für's Allgemeine fördern kann, — und ich 
hoffe darin meinen Mann gestellt zu haben. Auch bin 
ich nicht der Thor, darüber zu klagen, daß von mehreren 
Kindern eines Alles oder doch das Meiste, die Nebligen 
nur eine geringe Rente bekommen. Was schadet das? 
Die Töchter des Hauses wird es lehren, hübsch liebens-
würdig zu sein und löblich in holder Weiblichkeit, damit 
sie Männer um ihrer Eigenschaften willen kriegen... 
(Wenn sie Männer kriegen w o l l e n , wart Barbara 
dazwischen ein) und die: jungen Herren f oM 
ernstlich beherzigen, daß manches braven Beamten oder 
— 117 — 
Gelehrten, Künstlers, Bürgers Söhne noch zehn M a l 
weniger haben, trotzdem ihr Vater nicht als Majorats-
Hm, sondern tom siNplemsnt Ms armer Mann starb. 
Ich finde es ganz in der Ordnung, daß die vierte und 
fünfte Tochter des Grafen Katzengold und der dritte 
Sohn des Freiherrn Morgenroth nicht einen Pfennig 
mehr haben sollen, als die Erben des Schulmeisters 
Hinzeund des Käfekrämers Kunze; denn sie haben nicht 
ein Krümchen größeren Anspruchs auf Erdenglück nach-
zuweisen, als jener ehrlichen Leute Sprößlinge. I m 
Gegentheile vielleicht! Aber was ich nicht in der Ord-
nung finde, ja, was ich für eine schreiende Ungerechtig-
keit erkläre, daß Rang und Name nicht dem Majorats-
erben allein verbleiben, daß auch der jüngere Sohn 
beides als einen unbequemen, ihn oft belästigenden 
Schmuck mit auf seinen Hals laden muß. Wir ahmen 
den Herren Engländern so viele Narrheiten nach; 
warum denn nicht das Wichtigste im alten Grundbau 
ihrer Aristokratie? Da r i n hat unser seliger Vater gefehlt. 
Er dachte nicht daran, weil er nur einen Sohn hatte, 
dem D u mit vollen Händen zuwenden halfst, was auch 
Dir gehörte. Aber wie viel bequemer und besser war'S, 
hieße unser Hermann ganz kurz: „Hermann Eichen!" 
Wie vielen Beschwerlichkeiten, Rücksichten, Reibungen 
wäre abgeholfen! Wie viel freier und selbstständiger 
stände er da, — und auch ich, mit meinen aufrichtigen 
Wünschen und Absichten für ihn! 
Vielleicht, Ulrich. Vielleicht auch nicht. D a giebt 
es viel zu durchdenken... und zuletzt halte ich mich an die 
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Wirklichkeit. Diese zu nehmen, wie sie ist, sie günstig zu 
gestalten, bleibt unsere nächste Aufgabe. Hermann heißt 
Graf, er führt einen edlen Namen, er hat diesem Namen 
Ehre zu machen. D u nennst es einen unbequemen 
Schmuck, eine Last? Je leichter ein gerader, kräftiger 
Nacken sie tragen lernt, desto größer der Ruhm, der 
gerechte, bescheidene Stolz. — Nicht wahr, Hermann — 
da kommt er, Dich zum Abendessen zu rufen, — nicht 
wahr, ich habe Recht? 
Immer, Tante, D u hast immer Recht. 
Und wie heißt der Wahlspruch, über den wir einen 
ganzen geschlagenen Tag debattiren mußten, bis wir 
einig wurden? 
Noblesse odÜZs! 
D a hörst Du's , Bruder. Jetzt zu Tische: D u wirst's 
nöthig haben nach Deinen Exkursionen. 
Sie aßen doch wenig und saßen still beisammen. Daß 
morgen schon Tante Barbara wieder abreisen werde, 
wußte bereits die Dienerschaft, und eine so ungewöhnliche 
Abkürzung des heurigen Besuches stimmte Alle traurig, 
vom Haushofmeister bis zum letzten Lakai herab. War 
es doch auch kein Geheimniß mehr im Schlosse, — denn 
Niklas wie Christiane hatten es angedeutet, — daß.der 
Aebtissin plötzlicher Aufbruch in Hermann'S Angelegen-
heiten unternommen, daß dieser ihr bald folgen, daher 
„unter die Soldaten gehen" werde. Die Sache kam so 
rasch; es schien so Etwas von! „väterlicher Gewalt/s 
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dahinter zu stecken. Am Ende wohl gar Einflüsse des 
Grafen Theodor, der den jüngeren Bruder nicht gern in 
der Nähe seiner Exccllenz wisse? — Lobesam hatte gut 
Stillschweigen zu gebieten, nicht vermochte er das Ge-
stufter zuverhindcrn, welches immer wieder anhob, sobald 
ihrer Zwei die Köpfe am Büffet zusammensteckten. Her« 
mann's Ernst, seine fast feierliche Rührung der Tante 
gegenüber, die inniger als sonst zum Vater gewendeten 
Augen, Alles, was w i r uns zum Besten deuten, worin 
wir, wie wir dem Laufe des Tages folgten, gemüthvolles 
Vertrauen lesen, schien den am Tische Aufwartenden das 
Gepräge einer düsteren Abschiedsftimmung zu tragen. 
Auf diese Weise ging das Souper zu Ende, die Herr-
schaft zu Bette, die Dimerschaft auseinander, und über 
Schloß Eichenau senkte sich das Schweigen der Nacht, 
nur unterbrochen durch das nie verstummende Geschwätz 
der Eicha, welche ihren Stamm- und Namensvettern 
in's Schlafgemach hinauf zuflüsterte: Was macht I h r 
Euch doch für unnütze und langweilige Bedenklichkeiten, 
IhrMenschenkinder! Wennich so sorgsam jedes Steinchen 
auf meinem Pfade prüfen und mustern wollte, ich kam' 
ja nicht aus der Stelle! Ueber die kleinen schlüpf' ich hin-
weg, um die großen hüpf' ich herum! Macht's auch so! 
Macht's auch so! 
Die im Schlosse schlummerten oder im Einschlafen 
begriffen waren, hörten des vorlauten, kecken Bergbäch« 
leins Geflüster. E i n Jeder legte stch's auf seine Weise 
aus. Dem Excellenzherrn, dem jungen Grafen Her-
mann, der Tante Barbara, Allen hatte die Eicha das 
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erste Wiegenlied gesungen. Der vertraute Klang ihrer 
Stimme wiegte sie auch heute in Schlaf, jede Sorge ver. 
scheuchend. Gestärkt, erfrischt und ermuthiget traten H 
nächsten Morgens die Fahrt bis Waldbrand zusammen 
an. Dort erwarteten sie Barbara's Kutsche sammtChch 
stiane und NMas und das Gabelfrühstück, welches Lobe, 
sam so kopiös als möglich angeordnet. Bruder und 
Schwester nahmen dann wieder auf ein Jahr Abschied. 
Ihrem lieben Hermann rief Barbara aus dem Wagen 
zu: I n vierzehn Tagen spätestens kommst Du mir nach, 
mein Junge! 
Und wir, sagte der Graf, wir, mein Sohn, wollen 
diese vierzehn Tage benützen, uns über viele Dinge herz-
lich auszusprechen und Manches wegzuräumen, was 
zwischen uns stand. Meinst Du nicht auch? 
Sechstes Kapitel. 
Tante Barbara hat ihre Sachen schnell und gut 
geordnet. Noch nicht zehn Monate sind vergangen, seit« 
dem wir sie von Waldbrand aus ihre Reise antreten 
sahen; — sie sitzt langst wieder im Wen Stifte zu Fried* 
Hain. aber durch die Gassen der Residenz bewegt 
sich leichten, doch festen männlichen Schrittes ein sehr 
junger Iähndrich, der in Gang, Haltung, Geberde un» 
widerleglich darthut, welchen günstigen Einfluß die rück 
fichtslose Strenge eines alten, mit dem Kreuze gezierten 
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Exccrciermeisters auf seine lange Figur ausgeübt hat. 
Er hat sich in der kurzen Zeit merklich verändert; dennoch 
erkennen wir in ihm auf den ersten Blick Grafen Her« 
mann Eichengrün. Offenbar kommt er aus der M i l i -
tärschule; er trägt einige Hefte in der Hand, mit denen 
er nicht recht weiß wohin. Die Taschen des Uniform« 
rockes haben nicht Umfang genug, die ihm lastigen 
Papiere zu bergen. Hermann schwankt einen Augen-
blick, ob er sich ihrer nicht entledigen und sie in seineWoh« 
nung tragen soll. Doch er zieht erst seine Uhr, und wahr-
scheinlich dünkt ihm die Zeit zu kurz, einen so weiten Weg 
zumachen. Er fürchtet Etwas zu versäumen. Er ent-
schließt sich kurz und gut. Er wickelt seine Hefte in eine 
Rolle zusammen, umschließt diese mit fünf kräftigen Fin-
gern, deren Druck das unscheinbarste Volumen zusam-
menzupressen sucht, und greift sodann mit langen Beinen 
tüchtig aus. 
Was muß er vorhaben, der junge Herr? Er wendet 
stch einer Seite der großen Stadt zu, die seinen Obliegen-
heiten fern ist, wo er gar Nichts zu suchen hat. 
E i , wir wollen ihm folgen! Müssen doch in Ersah-
rung bringen, was er treibt, oder was ihn treibt. 
Er geht über einige Plätze, durch einige breite Gas-
sen, jetzt schwebt er über jene Brücke, — wil l er über das 
Geländer hinab in den Fluß springen? Oder nein, dieser 
hebende, schwebende Gang ist nur ein Merkmal seiner 
freudig erregten Seelenstimmung. S o geht ein Lieben-
der! So lächelt die jugendliche, erste Liebe rein und 
menschenfreundlich in's Strahengewühl, ohne sich durch 
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hemmende Fuhrwerke, unvorsichtige Kutscher, grobe Laß. 
träger, vorübergehende Rippenstöße im Geringsten aus 
ihrer Seligkeit bringen zu lassen. Nur Einer, der zuln 
ersten Male liebt und auf die Begegnung dieser Liebe 
hoffend wonnevoll seinen Pfad wandelt, kann den ver» 
fiuchten Kerls, die allen Polizeibefehlen zum Trotze 
mit Schlächterkarren oder haushoch vollgepackten Tragen 
den Bürgersteig verengen, so restgnirt das Feld über, 
lassen, ohne auch nur einen leisen Fluch auszustoßen. 
Er sieht ja gar Nichts davon. Er erblickt weder die 
Trottoir»Frevler, noch ihre Karren und Tragen, noch 
überhaupt die Vorübergehenden, sollten auch allerliebste 
Gesichter unter Hüten hervor sich nach ihm wenden, 
welche sie dem Frühling zu Ehren heute das erste Mal 
auf den Locken tragen. Was fragt er nach Locken, Hüten 
und Gesichtern!? Was fragt er sogar nach dem Major, 
der drüben auf der andern Seite die lange Gasseheraus. 
kommt, schon die Hand nach dem Kopfe führt zu nachlas: 
ftgem Danke für einen ihm gebührendenrespektvollenGruß 
und jetzt, als dieser ausbleibt, weil der Liebende einen Major 
so wenig wahrgenommen, als sonftirgend Etwas, zwischen 
den Zähnen murmelt: Diesem Fähndrich soll ja das Don, 
nerwetter . . .wie mag er nur heißen? (Zum Glück ist 
Niemand vorhanden, der die Frage beantworten könnte.) 
und Hermann stiegt weiter, —denn „gehen" kann man'S 
nicht nennen — und erreicht nun schon minder belebte 
Stadtviertel. Bald wird es menschenleer auf dem Stein» 
Pflaster; nur selten stolpert ein zum Mittagstische mit 
der Bürg erglocke Heimkehrender über die kleinen scharf» 
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kantigen Marterwerkzeuge, die damals in jenen abgelege-
nen, vernachlässigten Gegenden der Residenz den söge« 
nannten Fahrdamm bildeten. Sogar die fußfeindlichen 
Kiesel stören deS Fähndrichs stille Wonne nicht, obwohl 
sie seinen feinen zierlichen Stiefeln grausam zusetzen. 
Jetzt hat er die Rosenstraße erreicht. Blüht hier die 
Blume, die er sucht? Nein, noch ist er nicht am Ziele, 
er verliert sich in einem Quergäßchen und gewinnt die 
wahlauer Holzgasse, die sich eine deutsche Meile vor ihm 
hinzuziehen scheint. D a muß es sein: da muh die Blume 
blühen, denn er giebt den Sturmschritt auf gegen ein 
langsames, mehr trippelndes, vorsichtiges Tempo, was 
beim Soldaten „kurztreten" heißt. Und wie er sich einem 
Hause nähert, welches von zwei stattlichen Bäumen, — 
jetzt freilich noch nicht beschattet, nur erst umknospet, — 
außerhalb der Reihe der übrigen Häuser, durch grünen 
Rasen von der Straße getrennt, zwanzig Schritte zurück' 
liegt, da richtet er seine Tritte so künstlich ein, daß sie ihn 
fast gar nicht vom Flecke bringen. Dor t also! I n jenem 
klösterlichen Gebäude haben wir die Blume zu suchen? 
Er sucht sie auch. E r durchbohrt mit den Augen eine 
dicke Umhüllung blattreicher Topfgewächse, hinter welcher 
— u n s nicht, nur dem Zauberblicke der Liebe, der an 
Hellseherei reicht, — ein Mädchenkopf sichtbar zu werden 
scheint. Ha, jetzt theilt eine zarte Hand die üppige Pstan-
zenmauer, — ein paar Augen blitzen einem paar Augen 
entgegen — aber das ist ja keine Blume, dort hinter jenem 
kleinen schwebendem Fmsterg arten! Das ist ja erst eine 
Knospe, die täglich erblühen kann,, die aber zu wenig 
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Sonne hat, zu wenig freie, frische Luft. Das Haus da 
drinnen im Winkel beherbergt eine „Mädchen.Erziehuugs. 
Anstalt." Und die Führerin dieses theuren, im besten 
Rufe stehenden Institutes kennt kein Erbarmen, was 
strenge Handhabung der Hausgesetze betrifft. Könnte 
sie ahnen, daß zwischen zwölf und ein Uhr sich ein Fähn-
drich vor ihren Fenstern blicken läßt, daß eine ihrer Pfleg« 
linge dies benutzend nach ihm blickt, daß sie sogar mit 
ihrem Händchen eine Oeffnung durch's grüne Laub zu 
machen versucht . . . was würde wohl die Folge sein? 
Höchst wahrscheinlich das Verbot, je wieder an einem 
Fenster zu nähen, welches auf die Gasse hinausgeht! 
Deshalb kann ja ein solches unterjochtes Mädchen gar 
nicht vorsichtig genug sein und nicht zeitig genug den für 
einen Moment gemachten Luginsland wieder schließen 
und fein sauberlich mit bergenden Evheu« und anderen 
größeren Blättern bedecken. 
Graf Hermann müßte nicht so emsig das Studium 
der Fortifilcttionskunst betreiben, wie er doch thut, sollte 
er nicht wissen, daß seine Augen, mögen sie noch so feurig 
sein, so weit nicht tragen, um Bresche zu schießen durch 
jenen grünen Wal l . Er kennt auch schon die Taktik der 
Besatzung an diesem einen Fenster — (um andere be» 
kümmert ersichnicht,seitdemerweiß,wo ihrNähtischchen 
steht!)—daß sie immer nur e i n m a l und dies nur fluch» 
tig recognoscirt; daß sodann kein zweiter Aus-, Fern» 
und Durchblick von dieser Bastion mehr erfolgt. Von 
Swrmlaufcn ist noch lange nicht die Rede; dazu müßte 
ihm erst einige Kenntniß indem wnerenBau derFestung 
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zu Gebote stehen. Bisher hat er sich vergebens um eine 
Planzeichnung bemüht, oder vielmehr noch gar Nichts 
dafür gethan; denn auf geradem Wege wird der Kom-
mandant dergleichen nicht verabfolgen, und heimliche 
Unterhandlungen durch Spione anzuknüpfen, widerstrebt 
seiner unschuldigen Redlichkeit.— Er begnügt sich mit 
diesem Drittheil einer Minute, die Lebensstoff genug ent-
hält, um vierundzwanzig Stunden zu beseelen, um Tag 
wie Nacht mit weichen sanften Träumen zu bevölkern, 
zwischen denen ein fleißiger Fähndrich unangefochten den 
Studien obliegen und dabei ganz glücklich sein kann. 
Für heute Hab' ich, was ich brauche, sagt er zufrieden und 
schlägt den Rückweg ein, - weniger schwebend; fein 
Gang, obwohl immer noch leicht und zierlich, nähert sich, 
wie er vom umgrünten Fenster entfernt, mehr und mehr 
dem Gange anderer irdischen Fähndriche. Ehe noch eine 
Viertelstunde verronnen, salutirt er schon etwaige Stabs-
ofsiciere reglementsmäßig. 
Wer ist denn nun die Jungfer im Grünen? Ja , mein 
lieber Leser, D u hast leicht fragen; Hermann weiß davon 
soviel wie D u . Und das ist nicht viel. I h m für's Erste 
hinreichend genug. U n s, D i r und mir, so mel wie gar 
Nichts. S ie ist Pensionärin der Demoiselle Prudent 
und bildet in der BildungS-Anstalt den Uebergang von 
Kindern zu — schönen Kindern, deren kaum ein älteres, 
doch kein schöneres vorhanden ist im Institute. So weit 
reicht Hermann's Wissenschaft. Nicht weiter. Nicht 
einmal bis zum Taufnamen der Lieblichen, des Familien» 
Namens erst gar nicht zu gedenken! Gesehen hat er sie 
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zum ersten Male , als er den Tag nach seiner Einllei. 
düng der gen Friedhain heimreisenden Tante Barbar« 
das Geleit gegeben. E r war mit dieser mehr als Mütter» 
lichen Freundin ein Stück Weges außerhalb des Thoreö 
gefahren und kehrte nun, noch bewegt vom Abschiede, die 
Brust voll Dank und Liebe für sie, in die Stadt zurück. 
Er steckte in seiner neuen Uniform, so meisterhaft diefe 
auch vom berühmtesten Militärschneider angefertigt sein 
mochte, nicht anders als in einem schweren Panzer von 
Erz, der ihn überall drückte und einengte. I h m war 
nicht leicht zu Sinne, und am liebsten hätte er Reißaus 
genommen, den Wagen der Tante einzuholen und mit 
ihr die geliebte Heimath wieder zu erreichen. Er sehnte 
sich kindisch nach den Bergen um Eichenau, nach den 
Waldungen, die er, aller Forstleute Liebling, so oft als 
Knabe mit ihnen durchstrichen. Das kleine, kürzlich erst 
angelegte Wäldchen vor dem Stadtthore mußte ihm arm« 
selig erscheinen bei solchen Erinnerungen. Doch stehe, 
hinter schlanken, jungen Birken bewegte es sich, lachte, 
schlüpfte in weißen Gewändern zwischen weißen Baum» 
stammen hin und wieder: Mademoiselle Prudent hatte 
die ihr anvertraute Lämmerheerde zu einem Erholungs« 
stündchen in's Freie getrieben, und die armen Dinger, 
seelenfroh, dem Sta l l entronnen zu sein, sprangen lustig 
herum. Nur ein Lamm stand abgesondert, allein, wie 
ein Fremdling daneben. Gestern erst war es eingeliefert 
worden, fühlte sich noch nicht vertraut mit den Uebrigen 
und hing den Kopf. Hermann gab sich wirklich keine 
Rechenschaft darüber, daß dieses unter vielen andern 
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dennock vereinsamte Mädchen auch das schönste von 
Allen sei. I h m genügte die sich von selbst aufdrängende 
Bemerkung, dies sei noch ein Fremdling in jüngstbetrete« 
nen Lebenskreisen. S ie ist, meinte er, in ihrer Mädchen« 
schule, was ich in meinem Regimente. Deshalb ging 
er, ohne sich viel nach ihnen umzusehen, doch so langsam 
weiter, daß sie ihn bald überholten. Erröthend — er 
wußte wahrlich nicht, weshalb — senkte er die Augen 
tief zu Boden, als die kleine Schaar an ihm vorüber 
trippelte. Die Mädchen gingen Arm in Arm, zu dreien 
oder paarweise. Demoiselle Prudent bildete die Nach« 
Hut, an ihrer Seite befand sich Diejenige, die noch kein 
Freundschaftsbündniß geschlossen. Erst als sie einen 
weiten Vorsprung gewonnen, schlug Hermann die Augen 
wieder empor. E r sah, wie die Heerde durch das Gitter« 
pstrtlein in den Gartenraum vor dem uns schon bekann-
ten Hause eingetrieben wurde. Er beschleunigte seinen 
Schritt. Er kam zurecht, einen Blick aufzufangen, den 
die letzte der Eintretenden aus der Hausthüre ihm 
zuwarf. Es war eben nur ein Augenblick, in der 
doppelten und doppelsinnigen Bedeutung dieses Wortes. 
Bei solchen „Augenblicken" ist das schuldlose Verhält« 
niß der Liebenden bis heute stehen geblieben. Weiter sind 
.sienoch nicht gekommen, die be iden Kinder. Dennoch 
aber hat Hermann unterlassen, in seinen vertrauten Brie« 
fen an Tante Barbara Etwas davon zu erwähnen. Nur 
so viel hat er angedeutet, daß er von allen wilden Zer-
streuungen seiner Kameraden zurückgehalten werde durch 
eine „kleine Neigung," von der ihm unbekannt sei, ob sie 
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irgend Erwiederung finde. Tante Barbara hatte dich 
Andeutung nicht aufgenommen; somit glaubte dergch 
Junge, der ihr stete Aufrichtigkeit gelobt hatte, sich weite, 
rer Bekenntnisse, seine Gefühle betreffend, überhoben. 
Dem Vater jedoch, dem er wieder kindlich näher getreten 
war durch die im vergangenen Jahre vor der Abreise M 
Residenz mit ihm verlebten Tage, dem wagte er, wie 
fleißig er an ihn schrieb, auch nicht eine Si lbe vom H G 
in der wahlauer Holzgasse zu erzählen. Denn dtt 
Jüngl ing fürchtete zweierlei: entweder daß der in diesen 
Dingen immer noch etwas ungebundene alte Herr du 
Reinheit seiner (allerdings höchst unklaren) Absichten 
verdächtige; oder daß er, was noch schlimmer wäre, sich 
darüber lustig mache! Ueber die Heiligkeit einer echu 
Liebe versteht und liebt man keinen Spaß; wie ein Iedn 
wissen und gern bestätigen wird, der nicht etwa mitd« 
zweiten gleich angefangen. Es giebt auch Manche, die 
gar mit der fünften, siebenten, dreizehnten anfingen! 
Das sind die richtigen, praktischen Lebe- und Weltmen. 
schen, die, falls sie in der Jugend nicht darauf gehen, 
gewöhnlich wohlhabende, angesehene Männer werden, 
mit Verachtung auf alles „unnütze Zeug," folglich auch 
auf die Poesie herablächeln und nicht begreifen, wie 
Jemand Thränen vergießen kann, außer wenn ihm 
Schnupftabak oder Cigarrenrauch in's Auge kam! Sie 
find i n ihrem Rechte, denn ihnen gehört die Erde. WK 
Anderen müssen uns mit oem Monde begnügen; du 
wechselt; — mit den Sternen, die sind fern. Hermann 
konnte sich an jenem Tage, wo wir ihn auf dem täglichen 
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Wege zu seinem Heiligthume geleitet haben, an Mond 
und Sterne nicht wenden, denn es war in den ersten 
Nachmittagsstunden, und er hatte noch Toilette zumachen. 
Um drei Uhr sollte er bei seinem Bruder, dem Grafen 
Theodor sein, der ihm gestern geschrieben: 
Ich halte es convonabls, kleiner Feldmarschall, daß 
ich D i r auch wieder einmal zu essen gebe, und erwarte 
Dich morgen um drei Uhr. Nicht später, weil ich um 
sechs Uhr in der Oper sein muß, die kleinstädtischer Weise 
hier zu Lande so früh beginnt; nicht früher, weil ich bis 
drei Uhr andern Besuch habe. Wer sich auf dieser lang« 
weiligen Erde nur erträglich amüflren wi l l , muß stch 
eine strenge Zeiteintheilung machen und ordentlich befol-
gen, sonftmengterEins in's Andere, und daraus entstehen 
Geschmacksverwirrungen, die dem Schönheitssinne Ein-
trag Hun . Theodor. 
Hermann hatte über dieses doktrinäre Billetchen 
gelächelt; wie er denn bisweilen über seinen Bruder, den 
Diplomaten und künftigen Majoratsherrn, zu lächeln stch 
erkühnte: doch wohl verstanden, nur fern von Jenem. 
Denn Aug' in Auge mit ihm wurde er durch eine gewisse 
Bangigkeit unterjocht, die weder brüderliche Liebe des 
Jüngeren zum Aelteren, noch Hochachtung, noch Bewun-
derung, noch Abneigung an und für sich war, jedoch von 
jedem dieser verschiedenen Elemente Etwas in sich trug. 
Und insofern war es doch anders geworden, als eS der 
Ansicht gemäß, über welche Tante Barbara und deren 
Bruder sich im vorigen Jahre nach kurzem Widerspruch 
Hyl te i , Noblesse Mige.I . 9 
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geeiniget, hätte kommen sollen. I n ein nahes, inniges 
und brüderliches Einvernehmen waren die Brüder noch 
nicht getreten; darin sollten Vater und Tante für's Erste 
Recht behalten; aber Theodor's Einfluß auf Hermann 
schien unvermeidlich, sobald Jener es nur der M W 
werth hielt, ihn geltend zu machen. Das war denn bis 
jetzt noch nicht geschehen. Der Legationsrath begnügte 
sich, den Fähndrich alle zwei, drei Wochen einmal zum 
Essen zu bitten, wie eben auch heute. 
Theodor's Diners zählten immer nur drei, höchstens 
vier Gäste, die von einem Tage zum andern wechselten, 
je nachdem er sie aus der Unzahl seiner Bekannten her-
ausgriff und zusammenstellte. Diese Zusammenstellung 
geschah nach sehr unterschiedenen Prinzipien. Wenn er, 
wie er es selbst nannte, in einem weichen Nachhall feiner 
unschuldigen Flegeljahre, zwischen „Ka lb und Nachti» 
gall, zwischen jungem Flcischerhund und Himmelslerche 
schwankte," da lud er mit sorgfältiger Auswahl einige 
harmlose Leute zusammen, die gut für einander paßten, 
und mit denen er auf eine hübsche, gemächliche Abfütte-
rung rechnen durfte. Befand er sich aber in seinen 
menschenfeindlichen, ironischen St immungen, wo er 
seinen Tischgenossen gern „Tigerkotteletten und saugende 
Teufelchen, wie Spanferkel bereitet," vorgesetzt hätte, da 
suchte er sich Menschen mit scharfen Zungen und üblem 
Willen aus, von denen Einer den Andern möglichst ver« 
abscheute, und ergötzte sich an ihren Bosheiten, um so 
mehr, je besser sie verstanden, die äußerlichen Formen 
feiner Gesellschaft dabei fest zu halten. E r betrachtete 
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dies als eine Hauptwürze seiner Mahlzeiten, denen er 
selbst, obgleich sein Koch recht geschickt arbeitete, wenig 
zusprach. Er nahm gewöhnlich nur von zwei Schüsseln, 
und von diesen, besonders kräftig und nahrhaft bereitet, 
nur so viel, daß, wie er meinte: kein Stillstand im Magen 
eintrete! Essen erschien ihm ein niedriges Bedürfniß; 
mit ausgesprochenem Vergnügen essen, sei gemein; nur 
naschen dürfe der wahrhaft vornehme Mensch, wie die 
Götter von Nektar und Ambrosia eben nur gekostet hätten. 
Sein Nektar war das erste Glas aus der Champagner-
ftasche; seine Ambrosia eineRepphuhnfiügel, eine Schnitte 
Rehbraten, und „ein 3ouMou"von Gänseleberpastete." 
Dabei gewährte es ihm Freude, bekannte Gastronomen 
eifrig schlingen zu sehen. Nirgend, behauptete er, lernt 
man gründlichere Verachtung der Menschen, als wenn 
man sie fressen sieht. Und da man, um sich vor lästigen 
Vertraulichkeiten zu hüten, sehr wohl thut, den Pöbel 
gering zu schätzen, so thut man auch sehr wohl, einzelne 
Koryphäen desselben bisweilen zum Diner zu bitten. 
Daß Graf Theodor „den Pöbel " nicht ausschließlich auf 
der Straße suchte, sondern ihn wohl auch in der guten 
Gesellschaft zu finden wußte, geht schon aus obiger 
Aeußerung hervor. Hohe Geburt schloß seiner Ansicht 
nach keinesweges davon aus. E r war in seiner Art ein 
noch strengerer Vertreter des Wahlspruches, den Tante 
Barbara von feiner Großmutter geerbt, als diese selbst. 
Nur aber in seiner Art . Und diese hier auseinander 
zu setzen, ist nicht Raum und Zeit. Wi r werden ja den 
älteren Bmdernäher kennen zu lernen Gelegenheit finden, 
9* 
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indem wir den Lebenslauf des Jüngeren, unseres Hel« 
den, verfolgen. Wi r habenHermann auf dem Wege nach 
seiner Wohnung verlassen, wo er sich umkleiden wollte' 
jetzt sehen wir ihn seines Bruders Vorzimmer betreten,vom 
Kammerdiener mit jener zwischen Ergebenheitund Herab, 
lassung liegenden Protektion empfangen, die ein derein« 
stiger Haushofmeister eines dereinftigen Majoratsherrn 
dem zweiten Sohne des Hauses angedeihen läßt, wenn 
dieser Nichts weiter ist, als ein auf Avancement harren» 
der Fähndrich, und wenn besagter Kammerdiener voraus« 
zusehen Ursache hat, daß der junge Herr bei seinem 
Herrn gerade nicht sehr viel gi l t ! Dennoch lag in Her« 
mann's Betragen so viel natürlicheAnmuth und jugend« 
lich frische Freundlichkeit, daß von ihrem Hauche sogar 
die in AntichambreS unempfindlich gewordene, kalte Seele 
sich einigermaßen erwärmt fühlte und in den glatten, un» 
teilnehmenden Zügen des Mannes ein fast zutrauliches 
Lächeln hervorbrachte. " 
M i t wem binnen wir? fragte Hermann, der größere 
Gesellschaft fürchtete. 
Sie sind 6u trois, tröstete ihn der Kammerdiener: 
nur noch Baron Fach außer Ihnen. Dabei öffnete er 
die Thür und ließ ihn eintreten. 
Theodor reichte seinem Bruder die Hand, ohne sich 
dabei vom Fauteuil zu erheben, warf einen Blick nach 
der kleinen, alterthümlichen Stockuhr (die sich in diesem 
Salon ausnahm, wie wenn sie aus der Eichenaner 
Ahnengruft heraufgesendet sei, eines vergangenen Jahr» 
Hunderts längst verklungene Stunden nachzuschlagen!) 
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und sagte dann: Auf die Minute ! das ist löblich; Punkt« 
lichkeit ist die Tugend der Monarchen und ihrer Solda« 
ten. Hierauf stellte er dem „Kammerherrn Baron Fach 
den Fähndrich" vor. Die Beiden sahen sich zum ersten 
Male. Hermann hatte schon oft den Freund des Bruders 
nennen hören. Jetzt betrachtete er ihn und fand sich sehr 
ftappirt von dem Anblick. Etwas Aehnliches hatte er 
nie gesehen und auch niemals für möglich erachtet, daß 
ein lebendiger Mensch von dieser Magerkeit eristiren 
könne. Baron Fach bestand im strengsten Sinne des 
Wortes nur aus Haut und-Bein und that nicht das Ge-
ringste, durch täuschende Bekleidungskünste anders zu er-
scheinen. Eher zeigte er sich stolz auf seine Fleischlostg« 
keit, denn er wußte sie durch knappe Tracht erst recht in'S 
Licht zu stellen. M a n darf dies als eine Consequenz sei-
ner Ansichten über Mäßigkeit im Essen und Trinken be-
trachten. Von i h m ging Graf Theodor's schon ange-
deuteter Abscheu gegen schwelgerische Genüsse dieser 
Art eigentlich aus. Auch in dieser Richtung hin war der 
Kammerherr des Legationsrathes Erzieher geworden, 
wie erdem jüngeren Manne denn überhaupt seine Lebens« 
Philosophie einzuimpfen bemüht gewesen, und insofern 
mit günstigem Erfolge, als der Graf sich emsig bemühte, 
sein Vorbild nachzuahmen, und in verda NÄZistri schwur. 
Daß Hermann heute gewürdiget wurde, beim Tische, den 
dieses Paar vereinigte, der Dritte zu sein, deutet auf eine 
bestimmte Abficht hin und dürfte für Nichts weniger als 
Zufall gelten. 
Der arme Junge befand sich seinem Bruder gegen-
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über niemals recht wohl und frei; er hatte, wenn Theo, 
dor das scharfe Auge über ihn gleiten ließ, immer die 
Empfindung, als werde er gemustert; nicht etwa wie auf 
dem Exercierplatzc in Beziehung auf äußere Ordnung 
und Sauberkeit; sondern in Beziehung aus innere An» 
sichten von Welt und Menschen und auf sein Verhältniß 
zu beiden. Als wolle der Majoratserbe dem Bruder 
durch die Uniform in's Herz schauen und lesen, was etwa 
an Liebe — vielleicht auch an Haß—der kurze Auftnthalt 
in der Residenz diesem kindlichen Herzen schon eingeprägt 
haben möge. Auch heute, bei Tische, bohrten sich einige 
dieser Forscherblicke ein, doch der Kammerherr lenkte sie 
jedes M a l auf sich durch irgend eine kaum hörbar ge-
flüsterte Aeußerung, welcher dann Theodor sogleich 
achtungsvolle Aufmerksamkeit widmete und solche mit 
der Anschauung seines Lehrers begleitete. Es istwahr, die-
ser hagere, magere Baron, der, so lange er schwieg, nach 
gar Nichts aussah, gewann Bedeutung, sobald er die 
Lippen bewegte. Was er sagte, was er vielmehr hin« 
hauchte,—denn er sprach, wie schon bemerkt, so leise, daß 
man recht aufmerksam sein mußte, um ke,in Wor t zu ver-
lieren! — war nicht nur geistvoll, es war auch originell; 
es gab sich als das Resultat vielseitiger Erfahrungen 
und, wenn gleich einseitiger, doch scharfsinniger Auffaf« 
sung. Dabei sprach er für gewöhnlich nur wenige Worte 
hintereinander; lange Reden hatte kein lebendiger Mensch 
jemals aus seinem Munde vernommen, außer etwa Theo-
dor, bei dem er sich bisweilen „aufknöpfte," wie er es 
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nannte. Sonst ließ er die Andern sprechen, entwickeln, 
streiten, warf höchstens ein anregendes: „ H m " oder „ o h " 
dazwischen und hörte aufmerksam zu, bis sie sich erschöpft 
hatten. Dann gab er den Ausschlag, kurz und bündig. 
Or liebe es nicht, meinte er, ganze Fluchen von Fleisch-
brühe zu schlürfen und ziehe vor, die ihm nöthige Nah-
rung in eine kleine Masse concentrirt zu sich zu nehmen; 
eben so lasse er gern das breite Geschwätz der Gesellschaft 
in eine kräftige Sentenz einkochen. Gemein sei es, viel 
zu plaudern; gemein aber auch, dem Magen derbe.Stoffe 
zur Verdauung aufzubürden. Wie die Conversation 
nur wenige gediegene Bestandtheile für des Geistes Be-
friedigung, so enthalte die Speise nur wenige nahrhafte 
Substanzen für den Körper. Beide wisse der wirklich 
Vornehme auszuscheiden, und darin bestehe der Unter-
schied zwischen Menschen und Thieren, — zweibeinige 
Thiere, Menschen genannt, mit eingeschlossen. Vergebens 
hatte ein berühmter Nestor aller Aerzte in der Residenz 
dem kammerherrischen Sophisten zu beweisen gesucht, daß 
der innere Organismus jedes Menschen, sogar eines 
Kammerherrn, außer den feinerenErnährungsstoffen auch 
eines gröberen Volumens bedürftig sei, welches (wie der 
alte Herr in seinem cynischenHumorfich ausdrückte) „die 
Funktionen gemeiner Straßenfeger auch im freiherrlichsten 
Darmkanal zu versehen habe; und daß die naturwidrige, 
nurausConsomes, Gelees und Crsmes bestehende Atzung 
gar leicht mit einer gänzlichen Erschlaffung und Ver-
engung desjenigen Eingeweides endigen könne, welches 
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von gewissen charmantes Thieren entlehnt werde, um die 
Hülle für eine Fülle zu bilden, die im gewöhnlichen Leben 
Wurst beiße! 
Der Kammerherr hatte auf diese Warnung eines 
tüchtigen Praktikers nur mit verächtlichem Achselzucken 
erwiedert. 
Heute wagte Graf Theodor seinen Gast an den be< 
lannt gewordenen Ausspruch des für unfehlbar gehalte-
nen Arztes zu mahnen. 
Ach bah, hauchte der Baron, eew i-^onnL lnmmo 
rm vükiu! Und wenn er Recht hätte, wi l l ich doch Recht 
behalten. Man muh verstehen, für seine Maximen zu 
sterben! S o oder so. Noblesse adlige! 
Diese zwei Worte erregten natürlichHermann's größte 
Aufmerksamkeit. I n sein Herz geschrieben hatte er sie 
von Eichenau mitgebracht, und bei jedem Briefe von oder 
an Tante Barbara, bei jedem Gedanken an fie war die 
Schrift ihres Wahlspruches im jugendlichen Busen leben» 
dig hervorgetreten, wie jene künstlich bereitete Dinte, die 
belebender Gluth bedarf, um sichtbar zu werden. Der 
Wahlspruch— und die geliebte Tante, er konnte die Bei-
den nicht von ein and er sondern; daher jemals von einem 
Dritten diejenige Devise, die er für eine auf ihn überge-
gangene, ihm heimlich anvertrauteZauberformel genom. 
wen, würde so gleichgiltig citiren, auf so armselige 
Gegenstände angewendet hören, hätte er nicht möglich 
gehalten, und es klang ihm wie Entweihung. Dennoch 
reizte ihn die Neugier, zu erfahren, welche tiefere Be» 
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deutung der Baron etwa damit verbinden möge, und er 
überwand seine schüchterne Abneigung so weit, daß er 
ansing, sich ein wenig in die Tischgespräche zu mischen. 
Aber schon die ersten Schritte auf dem Felde erwiesen fick 
sehr schlüpfrig für ihn. Er vermochte durchaus nicht 
Gang zu halten neben seinem Bruder und dem Kam» 
merherrn, welche ihre höchst außergewöhnlichen Gedanken 
in eben so außergewöhnliche Ausdrücke faßten, die Her-
mann weder in Eichenau, noch in der Akademie, noch 
von seinen jetzigen Kameraden jemals hatte gebrauchen 
hören. Die gute Gesellschaft hat eben so gewiß ihr Roth-
welsch, wie irgend eine Räuberbande. Und da fand er 
sich denn eigentlich zwischen den Beiden venathm und 
verkaust, und sie ließen ihn mehr oder weniger fühlen, 
daß er tief unter ihnen stehe. Doch blickte hier und da 
die Absicht durch, zu versuchen, was sich etwa aus ihm 
machen, und ob er sich zu ihnen emporziehen lasse. Dies 
bemerkend, strengte er sich über Gebühr an,vorihnenzube-
ftehen und wenigstens hierund da seinWort einzumischen. 
Drei M a l schon hatte er ein schüchternes Bekenntniß sei« 
ner zarten Liebe auf den Lippen; — drei M a l setzte er 
wieder ab, gewarnt durch die Befürchtung: er könne sich 
dadurch vor seinen Richtern lächerlich machen und die 
Angebetete dem Spotte preisgeben.—Und worauf grün-
dete sich diese Befürchtung? Wer sagte ihm, daß vor dem 
philosophischen Lehrstuhl des Kammerherrn erste kindliche 
Liebe keine Schonung zu erwarten habe? — doch nur 
eine dunkle Ahnung, nur jener eingeborene, aber unbe« 
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wußte Instinkt, der die junge Taube vor dem Falken sich 
Verbergen heißt, der auch die reine Neigung warnt, sich 
zu flüchten, daß die Krallen schonungsloser Selbstsucht sie 
nicht zerreißen. 
Deshalb auch versetzte ihn seines Bruders Frage: ob 
er bereits „Verhältnisse" habe, wie sie plötzlich im Tom 
oberflächlichster Gleichgültigkeit an ihn erging, in unver, 
kennbare Verlegenheit. Er wurde roth bis über die 
Ohren, brachte aber statt einer Antwort nur wenige ge» 
stotterte Silben hervor, a ls : wie so? o j a ! — das 
h e i ß t . . . 
Theodor sah seinen Mentor forschend an ; diesermachte 
eine Geberde mitleidiger Geringschätzung und murmelte: 
Kalbfleisch! 
Dann wieder wendete sich Theodor zu seinem Bruder: 
Oder bist D u noch im Stadium der Sentimentalität? 
Diese Frage trug Nichts bei, Herrmann's Verlegenheit 
zu verscheuchen. Er empfand das unabweisliche Be» 
dürfniß, sich herauszureißen, und zwar energisch; demge-
mäß lachte er plötzlich laut auf: Sitz' ich doch hier, als 
sollt' ich mein Officier-Examen machen!? Uebcr dieGe' 
Heimnisse des Herzens läßt man sich Nichts abfragen, 
Herr Kammerherr; und auch meinem theuern Herrn 
Bruder, obwohl ich ihn sonst wie eine Respektsperson zu 
betrachten gelehrt worden bin, erkenn' ich das Recht nicht 
zu, mich darüber Auszuforschen. Ich nehme mir die 
Freiheit, s. propag von Examen, den Herren ein Ge-
schichtchen zu erzählen; wenigw weil es hierher paßt, 
als vielmehr, um ein geringes Kontingent zur geistreichen 
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Unterhaltung zu stellen, welcher ich heute beiwohnen 
dürfen. Bei der Prüfung gemeiner Artilleristen, deren 
einige befördert werden sollten, war General B. an-
wesend. Dieser nahm lebhaften Theil an der Unwissen-
heit eines hübschen Burschen, der auch nicht die leichteste 
Frage genügend beantwortete. Seine Excellenz sagte 
zum examinirenden Kapitän: Ich kann mir nicht denken, 
daß der nette Junge so dumm sein sollte, wie er scheint; 
ich glaube, Sie stellen Ihre Fragen zu wissenschaftlich; 
man muß ihn zutraulich machen. Dann sprach er zu 
Jenem: Sich', mein Sohn, Du mußt vergessen, daß 
Du hier geprüft wirst! Du mußt denken, wir find Deine 
Kameraden und Landsleute und sitzen mit Dir im 
Bierhaus. Verstehst Du mich? 
Zu Befehl, Excellenz! 
Also: Der Herr Hauptmann ist Bruder A. Du 
bist Bruder F., ich bin Bruder B. Und nun frag' ich 
Dich ganz treuherzig: Sag' mir 'mal, Bruder F., aus 
wie viel einzelnen Stücken ist ein Fahrzeug zusammenge-
setzt? Was wirst Du mir darauf entgegnen? Da werd' 
ich zu Dir sprechen: Bruder B., nach solchen Dingen 
hastDu einen Quark zu fragen! Ssine Excellenz ließen 
die Prüfung nicht weiter fortsetzen! 
^ 8 N2.N rief jetzt Graf Theodor. Dein Geschicht-
chen, mein lieber Hermann, bekräftiget nicht undeutlich 
den Entschluß, uns Nichts von Seinen Liebschaften 
anzuvertrauen. Und wenn das auch nicht sehr brüder-
lich ist, so ist es doch vielleicht ganz klug. 
Vielleicht, setzte der Kammerher? hinzu, ergeht es 
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Ih rem Herrn Bruder, wie jenem hübschen Soldaten, 
der seinen wohlwollenden Chef deshalb so kurz abfertigte, 
weil er ihm wirklich Nichts zu sagen ha t t e !? Ich bin 
überzeugt, Graf Hermann schmachtet noch für eine ihm 
völlig unbekannte Schöne, deren Namen er uns ebenso 
wenig anzugeben vermöchte, als der unwissende Artille» 
rist die Bestandtheile einer Kanone. Beide schweigen 
aus gleichen Gründen. 
Diese eben nur auf gutes Glück hingeworfene Be» 
hauptung traf (wie uns wohl bekannt) die Wahrheit so 
scharf, daß Hermann die Fassung verlor, und daß ihyl 
unvorsichtiger Weise die Worte entschüpften: Woher 
wissen Sie das, Baron? 
Hab' ich's errathen? sagte dieser vornehm gleichgültig. 
D ie Charade war nicht schwer. Doch dies gesagt, schien 
er nicht abgeneigt, die Sache fallen zu lassen, wie eine 
ihm sehr unbedeutende. 
Anders Theodor, dem Alles daran gelegen schien, 
seinen Bruder vertraulich zu machen und das Examen 
fortzusetzen, wo möglich mit besserem Erfolge, als der 
General. Das Dessert wurde gerade abgeräumt, der 
Kammerdiener brachte schwarzen Kaffee. Der Herr vom 
Hause suchte beim Kammerherrn die Erlaubniß nach, 
dem jungen Fähndrich eine „Havannah" zu offeriren, 
um ihn recht „a sou üise" zu setzen. 
Verkaufen Sie nicht mit dem unschuldigen Blute, 
Theodor, hob der Kammerherr spöttisch an ; Sie selbst 
sind noch befangen in dieser unwürdigsten unserer moder-
nen Sklavereien; S ie selbst sehnen sich noch darnach, 
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stinkende Wohlgerüche zu verbreiten, trotz meines Bei -
spiels, dem Sie in allen übrigen- Richtungen so eifrig 
nachzustreben behaupten. 
Ich will's eingestehen: von Zeit zu Zeit behagt es 
mir, blaue Wölkchen um mich her schweben zu sehen, 
ihre aromatischen Düfte einzuathmen; denn daß meine 
Cigarrcn übel röchen, können S ie ihnen nicht nach-
sagen, B a r o n ! I ch rauche die feinsten, die hier zu 
Lande verkauft werden. 
Zugegeben, daß sie nicht übel riechen, so lange sie 
brennen. Desto abscheulicher der penetrante Gestank, 
den sie in Kleidern, Meubeln, Vorhängen hinterlassen. 
Und alle Raucher sind nicht künftige Majoratsherren, 
um für eine Kiste solcher Dinger sechszig bis achtzig 
Thaler wegzuwerfen. Auf eine leidliche hat man zwan» 
zig unleidliche zu schlucken. Ich behaupte, daß der 
Tabaksrauch die Gesellschaft verpestet. 
Sie sind ein unerbittlicher Rigorist. Wahrhaftig 
unerbittlicher, als die Damenwelt, die nach und nach 
schon gestattet, daß sich ein Raucher bis in's Boudoir 
wage! 
Die D a m e n w e l t ! . . . Bester Graf, berufen Sie sich 
nicht auf die Damenwelt unserer Zeit. Was duldet d i e 
nicht? Es giebt eine alte Wachtstuben-Geschichte, und 
ich hörte sie oft von meinem Onkel, einem zum Pfeifen' 
topf gewordenen Graukopf erzählen: wie und aufweiche 
Weise ein jüngstvermählter Ehemann es nach und nach 
durchgefetzt, daß seine Frau trotz ihrer ursprünglichen 
Abneigung ihm nicht nur gestattete, bei ihr zu qualmen. 
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sondern ihm endlich aus eigenem Antriebe eine P H 
um die andere selbst stopfte und darreichte. Der Cyniz. 
mus dieser Geschichte untersagt ihre ausführlichere G 
zählung in Gegenwart eines platonisch Liebenden. 
Gewiß aber bleibt ihr Grundthema unveränderlich dG 
selbe, und alle Siege des Meerschaums und der CigaN 
sind nur Variationen darüber. Auf unsern Fortschritts, 
wegen zur Freiheit werden wir, unsern Vorbildern ahn, 
lich, auch Tabak kauen lernen. Vo l l genug nehnM 
die Vertreterund Vortreter des Fortschrittes ihren Mund 
schon jetzt. Dann werden liebende Frauen erst recht 
Gelegenheit finden, im Kampfe wider Ekel und Grauen 
die Macht ihrer Opferfähigkeit zu üben. — Von solche^ 
die bereits ein Pfeifchen schmauchen, red' ich gar nicht, 
diese schweben bereits auf Ihren „blauen Wölkchen/' 
mein lieber Theodor, in der Höhe des Zeitgeistes. 
Noch einmal, Kammerherr, Sie sind zu rigoristM 
zu erclufiv! 
Noch tausend M a l , mein edler, hochgeborner Grch 
S ie und Ihresgleichen, I h r seid zu inkonsequent. Ihr 
wollt aus ganz besonderem Teige geknetet sein und blickt 
sogar auf ein Freiherrnthum, wie das meinige, als ein 
apokryphisches hinab, weil irgend ein Skeptiker behaus 
ten wollen, daß unser Stambaum einige Lücken auf» 
weiset. Durch Beweise widerlegen kann ich sie nicht, so 
Hab' ich Sorge getragen, sie mit feinen Sitten und Ma« 
nieren zu bedecken, und ich gelte bei Hofe wie in der 
Stadt für einen vollkommenen Cavalier; das müßt Ihr 
mir eingestehen; ich hätte auch unter Koms yuatorM 
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dafür gegolten. Das Blut , die Race a l l e i n find eS 
unmöglich, worauf dieAnsprücheder Aristokratie (gerechte 
wie ungerechte) sich gründen. Denn wäre dies, so 
müßten sie ja augenblicklich aufhören, wo fremdes B l u t 
eingeschwärzt wurde. Das thun sie aber nicht. M a n 
erhält sie aufrecht. — quäuä M m o l Wie der größte 
Autokrat keinen Anstand nimmt, seinen Thronfolger 
einer Prinzessin zu vermählen, deren leiblicher Vater 
notorisch ein anderer gewesen, als ihrer Mama erlauch« 
ter Gemahl, — eben so wenig wird der stolze, ange-
sehene, hochgebildete und sittlich strenge Graf seiner Toch-
ter Hand dem Sohne eines Sekretärs oder Leibjägers 
versagen, wenn der junge Herr Namen, Rang, Besitz 
seines Nicht«Vaters gesetzlich erbt und sich dieser Glücks-
güter durch adeliges Benehmen würdig zeigt. Worauf 
bildet sich nun der hohe Adel eigentlich Etwas ein? 
Worauf dar f also Euresgleichen sich wirklich Etwas 
einbilden? Doch eben nur auf das, was Euch in Wahr-
heit vor der Masse auszeichnet! Was durch sorgfältige 
Erziehung gegeben, dann aber durch ausdauernden 
festen Willen veredelt worden ist. Ein wohlerzogener 
Kavalier muß jedem andern Menschen in allen Dingen 
zum Vorbild dienen können; folglich auch in der An-
muth beim Genießen, in der Heiterkeit beim Entbehren. 
Aber davon wollen die Wenigsten wissen. Sie wähnen, 
weil sie hochgeboren sind, können pöbelhafte Sitten und 
Gebräuche ihrer Vornehmheit keinen Eintrag thun. 
Ich war von jeher anderer Meinung: erst wenn man 
sieht, daß sie sich wahrhaft vornehm halten und betragen, 
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wird man sie dafür gelten lassen. Wer sich Nichts 
versagen wi l l , dem wird die öffentliche Meinung Alles 
versagen; sie richtet sich nach dem S c h e i n e ; sie wird 
durch den Schein geleitet und bestimmt; also scheint 
wenigstens, was I h r wollt, daß man Euch sein lasse. 
Diese und ähnliche Anreden, die der sonst so einst!» 
bige, nur über dieses Thema gesprächig werdende Baron 
Fach an die Brüder richtete, machte auf Beide sehr ver« 
schiedenen Eindruck. Theodor nahm sie hin, wie etwas 
oft Gehörtes, dessen tiefste Wahrheit er zwar demüthig 
anerkenne, dabei aber eingestehen müsse, von praktischer 
Ausübung solcher weiser Lehre noch weit entfernt zu 
sein. Hermann wurde dadurch beunruhiget, weil er 
unwillkürlich an Tante Barbara dabei denken muhte; 
wie diese ihm fast das Nämliche, fast mit denselben Wor-
ten zugerufen, und wie dennoch, was sie gesagt, eine 
ganz andere Bedeutung gehabt, ein ganz anderes End. 
ziel verfolgt habe. Wor in dieser Unterschied bestehe, 
welch eine Kluft zwei so gleich lehrende Erzieher von ein« 
ander trenne? Darüber vermochte er sich keine Rechen« 
schaft zu geben. Doch er empfand, daß er dem Kammer« 
Herrn mißtraue, daß er in die Reinheit dieser Lehren 
Zweifel setze, ebenso zuverläßig wie er an Tante Bar« 
bara und die ihrigen geglaubt habe. Dennoch empfand 
er nicht minder die Gewalt geistigen Uebergewichtes, 
welches der Freund seines um so viel mehr erfahrenen 
Bruders auf diesen, folglich auf ihn ausübte. Deshalb 
war er zufrieden, daß Theodor, nachdem er einige Male 
fragenden Blickes die Wanduhr zu Rathe gezogen, jene 
— '145 -
lange Sitzung aufhob. I n peinliches Erstannen aber 
brachte cS ihn, sich m s Ohr flüstern zu hören: Hermann, 
sprich dieser Tage bei mir vor: ich will das Examen 
fortsetzen, Deine Liebschaft betreffend. D u darfst keine 
dummen Streiche machen. 
Hermann umgürtete sich eben mit seinem Schwerte, 
wodurch er Gelegenheit fand, dem inquirirenden Blicke, 
der dabei auf ihn gerichtet wurde, auszuweichen. Z u 
welcher Stunde befiehlst Du? fragte er schüchtern. 
Früh, eh' ich aufstehe, zwischen elf und zwölf Uhr; 
was I h r Mit tag nennt. Dann sind wir am unge-
störtesten. 
Ich werde mich einstellen, sagte der Geängstigte und 
entfloh eiligst, ohne den gnädigen Gruß zu erwtedern, 
den Herr Pau l , der Kammerdiener, ihm gönnte; was 
diesen veranlaßte, ihm einen „dummen Jungen" mit 
auf den Weg zu geben. 
S iebentes K a p i t e l . 
Der Sommer war da; er war mit dem Frühling 
zugleich eingetroffen, wie das in manchen Jahren wohl 
geschieht, wo der M a i schon die wärmsten Nächte bringt, 
deren eine genügt, auch die letzten zögernden Blatt« 
knospen üppig zu entfalten. Alle Bäume gaben vollen 
Schatten, alle Vögel sangen, und die wegen ihrer Sand-
wüsteneien so oft mit Unrecht bespöttelte große Stadt - ^ 
Holtet, Noblesse oblige. I. 10 
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mit Unrecht sag' ich, weil sie an Grünem reicher ist wie 
viele andere, und weil nirgend schönere Pflanzen in 
kleinen Gärten und vor Fenstern blühen — grünte und 
blühte, wie wenn sie ein Garten wäre und keine Stadt. 
ES war Alles „über Nacht" so geworden, sagen die 
Leute, um zu bezeichnen, wie schnell die letzten Spuren 
des Winters verschwunden sind; — man sieht es wachsen! 
setzen sie hinzu, und schlägt sich ein lauer, ausgiebiger 
Landregen fördernd auf ihre Seite, so ist dieser Ausdruck 
keine Hyperbel mehr. 
Alles ist gewachsen, ist grün geworden — und unser 
Hermann scheint die wenigen Wochen, seitdem er mit 
Baron Fach bei seinem Bruder dinirte, auch gewachsen 
zu sein. Er trägt seinen Kopf allerdings etwas höher, 
er tritt wirklich ein wenig sicherer auf; ja, er ist gewachsen; 
denn er ist, wenn nicht grün, wie die Bäume, doch auch 
anders — er ist Lieutenant geworden: er hat das Ofstcier-
eramen mit allen Auszeichnungen bestanden; und der 
M a i hat ihm eine Blüthe gebracht, die an seiner Seite 
hängt; die man höchst prosaisch und undeutsch „Porte epse" 
nennt, die ihm aber für den Augenblick lieber ist, als 
eine noch so prachtvolle exotische Blume mit dem gelehrte« 
sten botanischen Namen. Er hat es hinter sich, was ihn 
bisher bei all ' seinem Fleiße, bei all' dem gerechten Selbst-
vertrauen, dessen er sich rühmen durfte, immer beim, 
ruhigte, weil man doch nicht wissen könne — meinten 
die Uebrigen; auch hätten die Herren Stabsofficiere 
manchmal ihre Mucken, und fragen sei leichter alz 
antworten. 
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Nun ist's vorüber. Graf Hermann Eichengrün hat 
zuvörderst Seiner Ercellenzdem Herrn Vater schuldigen 
Rapport abgestattet; dann hat er einen luftigen, kindisch, 
frohen Brief an Tante Barbara geschrieben; hat beide 
Schriftstücke richtig nach Eichenau und Friedhain adres-
strt- hat seinem Burschen befohlen, sie auf die Post zu 
tragen, jedoch ehe dieser marschfertig war, sie ihm wieder 
Ms der Hand gerissen und (sicherheitshalber) persönlich 
bestellt; ist sodann zu seinem Bruder gelaufen, den er 
abermals nicht zu Hause fand, oder bei dem er abermals 
nicht vorgelassen wurde, was ihm seit jenem von uns 
beschriebenen Mittagsmahle bei jeglichem Besuche wider-
fuhr; hat Herrn Pau l ersucht, die Meldung zu über-
nehmen " - und sieht jetzt einen freien Nachmittag und 
Abend vor sich, über den er ganz und gar nach eigenem 
Gutdünken verfügen darf. I m Zimmer zu bleiben, 
konnte ihm nicht einfallen, er müßte ja nicht klug sein. 
Aber wohin denn? J a , wer die Wahl hat, ist übe! 
daran, wenn kein bestimmter Anreiz ihn da oder dorthin 
zieht. I n ' s Freie! das steht fest. Doch so allein!? 
M i t Kameraden? Der Verkehr mit den bisherigen lockt 
ihn eben nicht; er wünschte schon längst seinen Herren 
Fähndrichen und Junkern entwachsen zu sein. Hatte 
er doch keinen Freund unter ihnen gefunden; es war just 
kein guter,, Jahrgang "gewesen. Und zu den neuen 
Kameraden, die ihn noch nicht kennen, die er noch nicht 
kennt, zieht es ihn heute auch nicht. Er möchte — nun 
was möchte er denn? —Al le in möchte er bleiben mit 
seinen wehmüthig «süßen Empfindungen, die zwischen 
10* 
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äußerlichem Wohlbehagen und innerlicher Sehnsucht 
nach der Heimath schwanken; die sich theilen in sanfte 
Erinnerungen und heiße Wünsche. J a , er möchte allein 
bleiben, allein umherirren, der Vergangenheit leben 
von der Zukunft träumen — und nebenbei auch ein 
klein Bischen Gegenwart genießen, im Sinne eines 
neugebackenen, lebenslustigen Lieutenants, wenn sich 
letzteres nur in selbstgewählter Einsamkeit bewerkstelligen 
ließe!? 
I c h sehe schon, er wi rd unschlüssig die schönsten 
Stunden vertrödeln! 
Doch nein, er setzt sich in Bewegung. Er geht - . 
wohin? — Ob ich mir's nicht dachte! E r geht wieder 
stufdielangweilige wahlauerHolzgassezu. Ach Gott,ja,es 
ist derselbe Weg, den ich schon beschrieben habe! Dieselben 
Plätze, dieselben Gassen, dasselbe schlechte Steinpflaster, 
— nur daß uns heute noch weniger Menschen begegnen 
als neulich, denn die ganze Stadt ist spazieren gegangen. 
M i r kommt das Gähnen an! Jetzt steht er vor dem 
bewußten Hause. Er kann nicht einmal in's Fenster 
gucken; die Bäume sind so dicht belaubt Das ist 
die eigentliche Schattenseite des lieben Sommers, daß er 
nicht blos Schatten spendet, wo man ihn sucht; daß er 
auch Aus- und Einsichten raubt, an denen doch sehr 
viel gelegen ist. Hermann stößt einige Flüche aus. Ich 
fürchte, sie gelten den grünen Bäumen, die er doch im 
Forste so innig liebt! O , er würde diese Bäume auch 
lieben, wenn sie im Eichenauer Forste ständen, oder in 
irgend einem anderen, oder auf dem Blocksberge! Nur 
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gerade hier kann erste jetzt nicht brauchen, und er sähe 
sie mit Freuden verdorren! Aber auch dazu ist nicht die 
geringste Hoffnung vorhanden: sie befinden sich unver-
schämt wohl; es sind anmaßend gesunde Bäume; ste 
strotzen von Sa f t und Körperfülle. Zwar allzu hoch 
haben sie noch nicht getrieben, strecken sich mehr in die 
Breite. Aus den Fenstern des zweiten Stockwerks 
gegenüber könnte man zur Noch über ihre Wipfel hinweg 
die „Jungfer im Grünen" sitzen sehen, aus dem dritten 
nun ganz gewiß! 
Er mustert das gegenüberstehende Haus, ob es sich 
in der That eines dritten Stockwerks^ rühme. Und 
nachdem er sich davon überzeugt hat und seinen Blick 
wieder herabgleiten läßt, bleiben die vom Sonnenglanze 
geblendeten Augen auf einem Täfelchen hangen, welches 
wie eineVermiethungsanzeige an der Hanschüre baumelt, 
von heiteren Zephyrcn geschaukelt, die sich am großen 
Hause brechen und dann schnurstracks zu den Bäumen 
hinüberfäuseln, wo es ihnen unzweifelhaft besser 
gefallen mag. 
Hermann faßt einen kühnen Gedanken — oder viel-
mehr der Gedanke faßt ihn, und so gewaltig, daß dem 
angehenden Helden und künftigen General das Herz 
gegen die neue Uniform schlägt, wie es nur in der ersten 
Schlacht beim ersten Kanonenschusse thun könnte. Doch 
kühnen Muthes setzt er über den Straßendamm, erreicht 
die Hausthür, liefet: „Zimmer für einen einzelnen Herrn, 
mit Möbeln, dritter Stock bei Madame Pusclmeyer!" 
Und augenblicklich stürzt er hinauf, den Namen „Pusel-
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meyer" Stufe für Stufe wiederholend, wie wenn es eine 
Heilige wäre, die er um Fürbitte anzuflehen hätte! 
Is t das Zimmer hier noch zu haben? — M i t dieser 
in Todesangst herausgeschrieenen Frage wirft er sich 
durch einen Lattenv erschlag und eine finstere Küche in 
das Hintere Gemach der kleinen, ärmlichen Wohnung, 
so wild und heftig, als ob in den wenigen Sekunden, 
die ihm für drei hohe, steile Stiegen genügten, irgend 
ein Nebenbuhler ihm zuvorgekommen sein könnte. Die 
arme Puselmeyer, die mutterseelen allein, zum Fenster 
hinaus der Aussicht auf Nachbardächer und Schornsteine 
froh war und nach schwerer häuslicher Arbeit ihr Vesper« 
Verdauungsstündchen durch solche bescheidene Ergötz-
lichkeit feierte, erschrak dermaßen, daß sie, ohne sich nur, 
zum Umsehen Zeit zu nehmen, rücklings auf den Stuhl 
am Fenster hinsank und sinkend ausrief: „Go t t in Deine 
Hände, wasgiebtes!?" 
Der rasselnde Schleppsäbel wirkte so gewaltig 
auf sie. 
Hermann wiederholte seine Frage etwas ruhiger. 
Der angenehme Klang dieser jugendlichen Stimme 
brachte sie einigermaßen zur Besinnung. Mensch, sagte 
sie, noch immer bebend, Sie sind mein Tod, mein Kirch-
hof sind S ie ! Wer brüllt denn so entsetzlich und klappert 
so fürchterlich mit dem Sa r ras , wenn er nach Schamber 
garnie fragt? Das Zimmer drüben? N a , natürlich ist'S 
noch zu haben, sonst hinge ja der Zettel nicht unten-
Das ist doch klar! Haben Sie's denn so sehr ängstlich? 
Ich miethe das Zimmer, jetzt gleich, führen Sie mich 
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hinüber, im Augenblick, ich bezahle vorher, auf ein 
ganzes Jahr, wenn Sie wollen. 
So? auf ein ganzes Jahr! und wissen noch nicht 
was es kostet! Und haben es noch nicht einmal gesehen! 
Fragen nicht nach der Einrichtung! Wenn es Ihnen nun 
Nicht gefällt? 
Es braucht mir nicht zu gefallen. Ich nehm' es w 
jedem Falle. Es wird mir aber auch gefallen; das weiß, 
ich schon vorher. 
Aber mir gefällt das nicht, Herr Lieutnant, sagte 
die Puselmcycr und stand auf. Sie war jetzt wieder auf 
den Beinen. Der Schreck hat sich gelegt. Mir gefällt 
das nicht, daß Sie schon vorher wissen wollen, wie eH 
Ihnen gefallen wird. Denn daraus kann ich mir abkla-
vmcn, daß es Ihnen nicht um's Zimmer zu thun^ 
sondern um 'was anderes; und ehe wir darüber nicht im 
Reinen sind, nehm' ich keinen Groschen von Ihnen. Ich 
bin eine arme Frau, und es kommt mir sehr hart an, daß 
ich seit drei Monaten keinen Miether habe, denn warum, 
es ist darauf bei mir gerechnet, wenn ich durchkommen 
soll. Aber ehe ich mein Kind in Schande und Unglück 
brächte, wollte ich lieber die Stube drüben noch drei 
Monate leer stehen lassen. 
Ja , liebe Frau, sagte Hermann aufrichtig erstaunt, 
wer Teufel denkt daran, Ihrem Kinde etwas zu Leide zu 
thun? Ich weiß wahrhaftig nicht, ob Sie einKind haben, 
oder einDutzend, oder gar keins. Ist mir auch gleichgiltig^ 
So kennen Sie meme Tochter nicht? Haben oaZ 
Mädchen nie gesehen? 
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Machen Sie mich nicht ärgerlich, Madame Puscl« 
meyer. Was kümmert mich Ihre Tochter? Auf mein 
heiliges Ehrenwort, ich frage nicht nach Ihrer Stube, 
nicht nach dm Möbeln, nicht nach der Tochter, sogar 
nicht nach Ihnen. Kurz und gut: ich wi l l nur sehen, 
ob man aus den Fenstern des Zimmers, welches Sie 
vermiethen, das sehen kann, was ich zu sehen wünsche! 
Hab'ich mich davon überzeugt, so fordern Sie —und 
wir sind einig. Und ich verspreche Ihnen , daß ich weder 
I hnen , noch Ihrer Tochter, und wäre sie das schönste 
Mädchen der Stadt, im Geringsten beschwerlich fallen 
wi l l . Ich will täglich, wenn es sein kann, nur einige 
Stunden hier zubringen, ohne Gesellschaft, ganz allein, 
ganz ruhig, ganz unbemerkt. Es soll sein, als ob Sie 
gar keinen Miethsmann hätten, was Geräusch und 
Unruhe betrifft; und Sie sollen Nichts von mir spüren, 
als das Geld, womit ich Sie bezahlen werde. Und nun, 
machen Sie weiter keine Umstände mehr und schließen 
Sie mir das Thor zu meinem Paradiese auf. 
Die Puselmeyer fing an zu begreifen. Sobald nur 
ihre mütterlichen Besorgnisse schwiegen, sprach das 
Bedürfniß wieder laut und vernehmlich. Wenn eS so 
steht, meinte sie; und wenn nichts Unrechtes bei mir 
geschehen soll, keine Rendezvous, keine Saufgelage, kein 
Skandal zu befürchten ist das Weitere geht mich 
Nichts an, und die Polizei nicht, und keinen Menschen. 
Eine arme Wittwe wil l auch leben, und zum Fenster 
hinaus gucken ist weder gegen göttliche noch menschliche 
Gebote. Gucke ich doch auch zu meinem Fenster hier 
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hinaus und gucke in manche Dachkammer, in manchen 
Hofraum hinein. Was ist dabei? Wer nicht w i l l , daß 
man ihm in'S Fenster hinein sieht, der muß Gardinen 
vormachen, oder Schalusieen. Zum Sehen hat uns der 
Schöpfer die Augen gegeben. J a , Herr Lieutenant, ich 
verlasse mich auf S i e , daß Sie die Wahrheit sagen; S ie 
können gewiß nicht lügen; Ihnen glaub'ich. Kommen 
Sie, ich schließe auf. . Proper und reinlich ist, denk' ich, 
Alles; na, Sammet und Seide kann nicht sein für fünf 
Thaler monatlich. — Aber Sie sollen nur vier zahlen, 
weil Sie keine Bedienung gebrauchen. — Damit öffnete 
sie, und Hermann übersah auf den ersten Blick, daß ein 
besseres Observatorium für seine Zwecke nicht zu 
ersinnen fei. 
Heute war nun allerdings Nichts zu beobachten, 
Nichts zu entdecken. Alle Fenster in der weiblichen B t l -
dungsfabrik der Demoiselle Prudent standen sperrangel-
weit auf. I m Innern ging es bunt über Eck; da wurde 
gefegt, gebürstet, ausgeklopft, gelüftet, offenbar 
hatte man die Heerde ausgetrieben, um unterdessen den 
Stall gründlich zu säubern; wahrscheinlich kehrten 
die Lämmer erst spät zurück! Hermann erwieS sich, sobald 
er sich nur diese Verhältnisse klar gemacht und logisch 
geordnet hatte, eines diplomatischen Bruders nicht un« 
würdig. E r nahm eine planmäßig geleitete Ueberschau 
sämmtlichcr gegenüberstehenden Nachbarhäuser vor und 
verweilte mit Aufmerksamkeit und scheinbarer Neugier 
auf dieser steinernen Fronte ungleich länger, als auf 
dem in Zurückgezogenhcit hinter den Bäumen versteckten 
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Mädcheninstitute. Die Puselmeyer mußte irre werden 
an ihren zunachstliegenden Vcrmuthungen. Und auch 
darüber sprach sie sich ehrlich aus. Sehen Sie, gutejier 
Herr Lieutenant, nu sind Sie mir noch drei M a l lieber 
wie vorerst, nu ich sehe, daß Sie 'was Anderes auf dem 
Striche haben, als das junge Mädelvolk bei Prudent's. 
Denn warum, das hätte mich schenirt, wegen meiner 
Dore jetzt ist Alles gut. Und dem großmäuligen 
Rennthier da drüben im zweiten Stock mit seine Spie, 
gelscheiben und Kaktusse dazwischen ist's recht gesund, 
wenn seine junge Frau ein flottes v i«.»-v is kriegt. 
Warum läßt er sie so viel allein und reitet seinen dicken, 
Wannst überall herum! Kann er nicht einen rechtschaffe, 
nen Einspänner daraus machen und das hübsche Weib-
chen mitnehmen, wo er sich amüsirt? Aber nein, das 
wil l seinen Vergnügungen nachreiten und fragt Nichts 
darnach, ob Madamchen sich zu Hause langweilt, wie 
der Mops in der Schublade. Reite man aus, Ren«' 
thier! 
Hermann stellte sich, als ginge er auf die rachsüchtigen 
Phantastegebilde dieser gegen weibliche Sklaverei ftrei» 
tenden Frau vertraulich ein. E r legte den Finger aus 
seinen Mund und machte ein möglichst wichtiges Gesicht, 
um ihr festes, unverbrüchliches Schweigen anzuempfehlen. 
Es ist ein tiefes Gcheimniß, Madame Puselmeyer, flüsterte 
er. Sie dürfen auch Ihrer Dore Nichts merken lassen. 
Na, wo werd' ich denn, Herr Lieutenant? Das 
bleibt zwischen uns Beiden, und ich nehm' es mit mir in 
den Sarg . So gewiß . . . 
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Er legte einige Goldstücke auf den Tisch unerachtet 
ihrer Weigerung. Mein Bursche wird einen Korb voll 
Bücher bringen; weiter brauch' ich hier Nichts. I ch 
beabsichtige hier zu lesen. Hören Sie wohl? Nur um 
ungestört von denMesuchen seiner Kameraden hier den 
Studien obliegen zu können, hat Lieutenant „Hermann" 
dieses Absteigequartier gemiethet. Nur deshalb, beste 
Madame Puselmeyer. Und nun leben Sie wohl und 
nehmen Sie den Miethzettel von der Hausthüre weg; 
vergessen Sie das ja nicht. 
Hier haben S ie einen Schlüssel, rief sie ihm nach; 
stecken Sie ihn bei, goldenstes Leutnantchen. Es könnte 
geschehen, daß ich nicht „bei mir" wäre, wenn Sie justa-z 
ment absolut rechte Luft zum Studiren hätten, und 
durch's Schlüsselloch geht's nicht, mag Ihre Taille noch 
so dünn sein. 
Er stieg die Treppen hinab, des Bewußtseins voll, 
daß er eine große That gethan habe! War es doch seine 
erste, und er hatte sie klug und glücklich vollbracht. Auf« 
jauchzen hätte er mögen, so zufrieden fühlte er sich. 
Welchen schönen Stunden sah er entgegen! Unten ange-
langt, vermochte er einem Ausbruche seiner freudigen 
Gefühle nicht zu gebieten. Er zog den Säbel, spießte 
den vechängnißvoüen WohnunZsanzeiger auf, holte ihn 
herab und steckte ihn in die Tasche als fühlbares Zeichen 
kühn errungenen Glückes. Dann ging er weiter; plan-
los zwar, doch darum nicht minder angezogen von einer 
unwiderstehlichen Macht, die ihn jenem Wäldchen zu-
führte, in welchem er schon einmal die prudentischen 
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Schülerinnen gefunden. Kinderei! Als ob sie heute, wo 
ihr ganzes Haus umgedreht wird, und sie einen schönen 
langen Tag vor sich haben, sich so dicht vor dem Tho« 
aufhalten würden! — Aber man ist so dumm. Bleibt 
es auch noch in späteren Jahren, wenn man doch schon 
durch Erfahrung klug geworden sein sollte. Immer 
knüpft man süße träumerische Erwartungen, unmögliche 
Hoffnungen an Plätze, wo dereinst eine entzückende Be. 
gegnung zufällig stattfand. Und man starrt eine Rasen, 
dank, eine Laube, eine Straßenecke traurig an, weil man 
sie leer findet. 
Leer fand er nun das Wäldchen nicht. Es Wim« 
melte von Kindern dann; doch keinesweg.es von schönen. 
Sie schüttelten Maikäfer, die wilden Sprößlinge einer 
übelberufenen Vorstadtbevölkerung, und lärmten dabeiso 
furchtbar, daß sie den Liebenden gar bald verscheuchten 
aus diesem frevelhaft durch sie entweihten Haine. Er 
schlug sich rechts und gelangte an's Ufer des Flusses. 
Hier hielten mehrere Gondeln, deren Inhaber ihre 
Dienste zu einer Wasserfahrt anboten. Die Wellen 
zogen weich und lockend dahin; die Sonne wärmte noch, 
aber sie brannte nicht mehr; wie schön, im kleinen Kahn 
zu schwimmen und dem Strome zu folgen, ohne Ziel 
und Endzweck; wie schön' die Muthen des Innern sanft 
verkühlen zu lassen auf dunklen Wogen! Wie reizend, 
aus ihrer Tiefe feuchte Bilder emportauchen und wieder 
verschwinden zu sehen im Gewühle der Fluth! Das 
rechte B i ld beschaulichen Lebens, wechselnden Daseins, 
undurchdringlicher Zukunft. 
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Hermann bestieg ein zierlich gebautes, grün ange« 
strichenes Fahrzeug, dessen Führer, ein hübscher Junge 
seines Alters, in grauleinenem Beinkleid, barfüßig, ein 
buntes Hemd und kleinen Hut aus grobem Stroh 
geflochten trug, von dem wimpelgleich das breiteste rothe 
Band wehte. 
Wohin, Herr Obriftleutnant? fragte der Junge mit 
dem Tone gutmüthtger Neckerei, die allen seinen Lands-
leuten eigenthümlich, so leicht in verletzenden, scharfen 
Witz ausartet, wenn sie schroff behandelt wird, die aber, 
bei freundlichem Entgegenkommen in den Grenzen be-
lustigender, oft witziger Vertraulichkeit bleibt. 
Wohin D u willst, mein Junge, sagte Hermann 
lächelnd und streckte sich bequem aus, so weit es der 
spärlich zugemessene Raum ihm gestattete. Dabei gerieth 
der Kahn in bedenkliches Schwanken. 
Viel Manövers dürfen wir nicht machen, rief der 
Schiffer; so weit wie der Excerzierplatz ist mein Drei-
master nicht, und wackeln thut er auch, ein Bischen. 
Bleiben Sie man liegen, wo Sie eimal liegen, sonst 
schütten wir u m ; und so'n junger Feldmarschall versauft 
geschwinde. Oder haben Sie auch „zu Wasser" ge-
schworen? 
Natürlich, erwiederte Hermann; zu Wasser wie zu 
Lande! Und schwimmen kann ich auch. 
Na, dann dürfen wir keine Bange nicht haben, rief 
der Ruderer vergnügt und stieß tüchtig ab, mitten in'S 
Fahrwasser hinein. 
Der Fluß, — oder, wenn wir verbindlicher uns aus-
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drücken wollen.- der S t rom zeigte sich trotz des heißen 
Tages nicht allzu belebt. Eher legt der Refidenzler 
voreilig seine „frühen weißen" an, unbekümmert, oh 
noch zurückgeschlagene Fröste tückisch hinter den Vlüthen 
lauern, als daß die Residenzlerin sich vor wirklichem 
Eintr i t t des vollen Sommers zu Wasserpartiecn drän. 
gen sollte. Nur ausnahmsweise begegneten Hermann 
und sein schelmischer Gondolier einigen größeren Käh« 
nen, wortnnen meist junge Leute beiderlei Geschlechts 
saßen, denen Ersterer sehnsuchtsvoll und nicht ohne Neid 
nachblickte, denen Letzterer allerlei anzügliche Bemw 
kungen nachschickte, von denen die gesungene: Das 
Schiff streicht durch die Wellen, F r i d o l i n ; drinn sitzen 
zwei Mamsellen — wer kauft Kien? noch eine del 
harmlosesten war. 
Es ist nicht zu leugnen, die meisten der aufgeputzten 
Frauenzimmer erwiesen sich durch die Röthe ihrer ent-
blößten Arme und durch ihr ganzes Benehmen als 
„endimanchirte Küchendragoner" — denn warum soll« 
ten wir sie nicht auch an einem Wochentage so nen« 
nen dürfen, da doch dieser für sie ein „Ausgch'-" folglich 
Sonntag zu sein schien? 
Und weshalb ließ Hermann Graf Eichengrün diesen 
ihm höchst gleichgiltigen Damen seine von Zauberthau 
der Wehmuth umschleierten Blicke folgen? Weshalb 
seufzte er bei jeder ähnlichen Begegnung, sobald sich 
wieder eine Gondel näherte? 
Der Schifferjunge fand bald die richtige Spur. 
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Bester Herr Leutnant, sagte er pfiffig, nachdem wieder 
ein schwerer Seufzer über die Wässer fuhr, wissen Sie, 
wie ich heiße? 
Wie soll ich das wissen? 
Na, rathm Sie mal ! 
Wird wohl so was sein wie August, Wilhelm oder 
Fritze? 
Meiner Seele, Fritze ist getroffen. Aber mit Vaters 
seinen Namen? 
So weit versteig'ich mich nicht, Fritze! Väternamen 
giebt es zu mannichfalttge. 
Meiner heißt Merk . Merken sie was? 
Nicht das Geringste, Friedrich Merk! 
Ich aber! Hurrieh! Ich merke Alles, ich merke, daß 
Sie jedes M a l tiefAthem holen, sowie uns eine Ladung 
Mädchen in die Quere kommt. Und sind doch kleine 
Schiffchen, wo nicht viele Platz drin haben, so leichte 
Waare es auch sein mag. Nun Hab' ich auch bemerkt, 
daß heute früh eine von unfern größten Gondeln abge-
segelt ist, wo ein halbes Schock Fräuleins drin 'rumzap» 
pelte, lauter Backfischchens, mit höchstens zwei oder drei 
Stück alte bemooste Karpfen 'mang. Sind hinunter 
gefahren, stromab, mit vier Matrosen, und ich sagte noch 
zu August, August sagt' ich, da möcht' ich bei sein. 
Sehn Sie, Herr Leut'nant, das ist eine alte Regel hier 
auf dem Waffer: was Vormittag stromab fährt, das 
kommt Nachmittag oder Abend stromauf retour. Wenn's 
Ihnen nu vielleicht nicht so sehr um Aale und Hechte zu 
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ihun wäre, auch nicht um Krebse, — als vielmehr M 
Backfischchens und ich hätte richtig bemerkt.... 
Nee, es ist aber graulich, was Sie für Augen machen! 
Friedrich Merk, merk' auf. Wenn wir mit der 
Familiengondel, von der D u erzählst, zusammentreffen, 
oder wenn D u mich an einen Or t bringst, wo die jungen 
Damen ausgestiegen sind, und wo ich aussteigen kann 
kennst D u diese gelbe Münze? 
Das ist, was man einen Fritzedor nennt, mit unserm 
W e n seinem Porträt drauf; hat noch einen höllischen 
Zopf, derAUergnädigste, aber ist solide so'n Rechenpfennig; 
solide wie unser Alter, und hält festen Kursch wie der: 
Fünf Thaler zwanzig Groschen, wie die Semmel beim 
Bäcker! 
Der ist Dein, wenn geschieht, was ich wünsche! 
Is t schon mein. Der Herr Leut'nant müssen mir 
aber nicht drein reden und mir's Kommando übergeben. 
Ich Hab' meinen P lan fertig. Jetzt kann's losgehen! 
— Und Fritze gab seiner Nußschale kräftige Hilfen mit 
dem langen Ruder. Sehen S ie , sprach er dazwischen, 
ich rechne so: auf hinunter ist das fix gegangen, und sie 
haben E i l ' gehabt, auf die grüne Wiese zu kommen und 
Reifen zu schlagen. Dann haben sie gefuttert, im Halde, 
t rug ; dann haben sie Maiblümchen gesucht und Sträuße 
gewunden, oder so was. Dann sind sie wieder einge« 
stiege^ in die Fregatte und haben sich auf die Rücktour 
begeben. Aber da stuckert's. Wie mein seliger Vater 
immer sagte, ich war noch ein kleiner Junge, wenn er 
mir mit der Hand über's Gesichte fuhr: hinunter'gcht's 
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prächtig, aber hinauf geht's schwer, von wegen die Nase! 
Stromauf will's was wissen! N a da kehren sie erst im 
Fifcherhäuschcn ein und schlabbern Koffeh. Wenn sie 
hernach wieder einsteigen, da wird gebettelt: jetzt noch ein 
Bischen auf den See! Und sind sie erst auf dem See, so 
legen sie auch am Kirchhofe an und betrachten sich die Grä-
ber. Unterdessen ist's kühle geworden, und ihre Aufsehe-
rinnen und Lehrerinnen kricgm's mit der Angst, daß sich 
die Backfische auf dem Wasser den Schnupfen holen 
könnten; da, hast D u nicht gesehn, auf die Beine gemacht 
und per Achse nach Hause gereiset; wie die jungen Reb-
hühner hinter der Henne her. Und die Dore bleibt in 
der Gondel bei der Bagage. Die Dore fürchtet sich nicht 
vor dem Schnupfen und ist überhaupt nicht furchtsam. 
So war's im vorigen Frühjahr bei der großen Waffer-
fahrt von der prudent'schen Anstalt, und so wird's Heuer 
auch sein, denk' ich. Also denk' ich, wir spielen uns laug» 
sam bis an den K i rchhof . . . und der gelbe Schwede, den 
Sie mir gezeigt haben, wird verdient sein. 
Wer ist die Dore, die bei der Bagage bleibt? 
Na, wer soll denn die Dore sein? Das ist ein Lauf-
mädel, ein Schicketanz, eine Aushclferin bei Prudent's. 
Des Morgens geht sie hin, hilft im Hause, in der Küche, 
macht Bestellungen, und Abends rückt sie wieder bei ihrer 
Mutter ein, bei der alten Puselmeyer. Ich und die 
Dore wir kennen uns schon von Kindesgebeinen an. 
Wir sind zu gleicher Zeit Gassenjungen gewesen, sie und 
ich. Jetzt giebt fie's ein Bischen höher, wenn sie das 
zimmwraune Umschlagetuch um hat, was sie ihr vorigen 
Holtet, Noblesse oblige. I. 11 
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Weihnachtsabend geschenkt haben, die Backfische alle 
zusammen; denn sie ist so gewissermaßen Vertraute von 
Allen und holt ihnen zu naschen, hinter der Prudent 
ihrem Rücken; deswegen haben sie ihr viele Geschenke 
gemacht zum heiligen Christ, und das Zimmtbraune ist 
nicht bitter. Aber stolz ist die Dore darum doch nicht 
und kennt ihre alten Freunde von der Gartenstraße noch 
immer. 
Wie sich das so fügt und trifft! murmelte Hermann. 
— Sodann erfolgte eine feierliche St i l le , nur durch 
Frihe's plätscherndes Ruder unterbrochen. Auch dieser 
hing stillen Gedanken nach. Ob sie D o r m galten? 
Wer weiß? Wohin Hermann die seinigen richtete, das 
ist uns wohl betaunt. Zunächst gingen sie auf den 
Kirchhof, der denn auch bald erreicht war. 
Es ist ein kleines Kirchlein, welches da einsam steht, 
von einem heimlichen Fleckchen Erde umgeben, von 
einem Halbinselchen im großen, blauen Landsee.. Die 
meisten Inschriften über grünen Grabhügeln reden von 
Opfern, die der See gefordert. Der kühle See, der sie 
erquickend angelächelt, der ihnen aus kräuselnden Wellen 
lüstern zugelispelt: steigt hernieder in meinen Schooß, 
rettet Euch vor der Gluth des Tages in mein frisches, 
belebendes Reich; ich verheiße Euch wonnige Labung. 
M i t weichen Armen wi l l ich Euch umfangen, liebevoll 
Euch tragen und wiegen; alle Lust Euch spenden! 
Und sie folgten der verführerischen Lockung. Warnenden 
Bitten vom Ufer, die ihnen die Tücken der wandelbaren 
Fluth, die Launen der Unterirdischen vorhielten und 
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mahnend auf die Gräber deuteten, stellten sie in ihrer 
Begierde kühnes Vertrauen auf eigene Kraft entgegen; 
riefen ihnen fröhlich zu, daß sie mit gewandten Gliedern 
schlimmeren Gefahren, reißenden Strömungen Trotz 
geboten. Sie warfen sich jauchzend kopfüber in den 
See, — ein Schrei, — ein krampfhaftes Zucken, — sie 
waren verschwunden, — sie waren sein, er behielt sie, 
und erst, wenn er ihrer überdrüssig wurde, warf er die 
entseelten Leichname wieder aus, wie böse Kinder den 
tobten Vogel wegwerfen, den sie quälten, bis er starb. 
Manches Vaters Hoffnung und Stolz, mancher 
armen Mutter einzige Freude modert hier im feuchten 
Sande. Die Grabschriften sagen's. Sie sind eben so 
viele Zungen, die da in's Lebens hineinrufen: Traut den 
schmeichlerischen Wogen nicht!! — Vergeblich! Jahr 
um Jahr verschlingt der Unersättliche neue Opfer. 
Fritze machte sein „bestes Leutnantchen" aufmerksam 
auf eine Gedächtnißtafel, die den Namen eines jungen 
Malers trug; Wilhelm K., den Hab' ich, sagte der Bursch 
mit Thränen im Auge, untergehen und ertrinken sehen; 
acht Tage später Hab' ich ihn helfen herausziehen, eine 
halbe Stunde weiter da unten. Und wie er da aussah 
" - h u — gruselich! Und war so schön gewesen, — so 
schön wie Sie, Herr Leutnant, nicht viel älter wie Sic. 
Es waren ihrer ein Dreißig, Vierzig und mehr. Feierten 
ein Künstlerfest, wie fie's nannten, einem alten Deutschen 
zy Ehren, ich Hab' den Namen vergessen; am zwanzigsten 
Ma i vor zwei Jahren. W i r hatten auch so heißes 
Wetter wie Heuer, und drüben im Gafthause war tüchtig 
1 1 * 
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gebügelt worden, und sie kochten wie die Ofentöpfe M 
Mittagszeit. Mitten auf dem See riß sich der Wilhelm 
die Kleider vom Leibe und stellte sich zum Steuer hin 
hielt eine lange Rede von deutscher Kunst und Vater» 
land, und daß er einen Preis erworben hätte zur Reise 
nach Rom; aber dort auch wollt' er ein Deutscher bleiben 
und als großer berühmter Mann wollt' er nach drei 
Jahren wieder zurück kommen, so gewiß, wie er jetzt in's 
Wasser spränge und an's Ufer schwämme. Spring' 
nicht, Wilhelm, schrieen die Andern, D u bist erhitzt, 
kannst den Tod davon haben . . . da war er schon drin! 
Einmal tauchte er wieder herauf, ein ganzes Stückchen 
fort, — und hob den Arm — gleich wieder weg. Don« 
nerwetter, sagte mein Vater, der versauft. — Wie wir 
mit den Kähnen hinkamen, fanden wir nicht die Probe 
von einem Maler. — Hier liegt er, Herr Leutnant, und 
ist nicht nach Rom gereiset, und ein berühmter Maler ist 
er auch nicht geworden. — 
Hermann ging von einem Grabkreuze zum andern. 
Um einige hingen frische Kränze, die erst gestern oder 
heute von der Hand der Liebe gewunden sein konnten. 
Auch um Wilhelm's Namen schlangen sich grüne Blätter 
und bunte Wiesenblümchen. Die hätte ein junges 
Mädchen gebracht, versicherte Fritze. 
M i r würde Niemand einen Kranz stechten, wenn ich 
hier läge, murmelte der Graf. 
Aber vielleicht wenn Sie hier säßen? —meinte der 
Schiffsr; es sitzt sich ganz- gut auf einem Grabe, im 
Sommer, bei Mondschein. Und da schwimmt juftament 
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eine Compagnie herüber, wo jedwede Blumen und 
Zweige in der Hand hält. Die find auf Grasung gewe-
sen, sehen Sie man. Das ganze Prudent'sche Mädel-
volk; und singen thun sie auch. 
Ja, sie sangen, die lieben Kinder, einen hellen, hüb-
schen Chor, der sich gar anmuthig über die glatte Ober-
fläche des tückischen Sees erhob und wie ein Gruß erster, 
innigster, reinster Liebe zu Hermann's Herzen drang. 
Wähnte er doch i h re Stimme herauszuhören!? 
Groß und klein durcheinander, sprach Fritze; wie's der 
Hirte austreibt. Und die den großen Freßkober hält, 
wo aber Nichts mehr drinnen sticht, das i s t D v r e , Herr 
Leutnant! 
Zunächst würdigte Hermann die Tochter seiner neuen 
Freundin Puselmeyer keiner allzu verbindlichen Aufmerk-
samkeit. Er suchte einen andern Gegenstand für seine 
Feuerblicke und fand ihn bald heraus, mitten aus dem 
Gewühl der ungeduldigen Mädchen, die es kaum erwar-
ten konnten, den Begräbnißplah mit ihrer lärmenden 
Anwesenheit zu beehren. Jetzt stieß der Schnabel des 
Fahrzeuges an's Ufer, der vorderste der vier Ruderer 
reichte der Kleinsten im Schiffe seine Arme und warf sie 
wie einen Ba l l auf festen Boden. I h r folgten kichernd 
einige Andere. 
Der räumt geschwinde auf, äußerte Fritze und nickte 
dabei Do rm zu, die den Gruß erwiderte, dann aber 
sogleich den leeren „Zöker" vor das fchamröthliche Ange-
sicht hielt; was Fritzen veranlaßte zu Mftern: Bange 
machen gilt nicht! 
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Mittlerweile trat im Ausladungs-Gefchaft eineStol. 
kung ein. Die schönste von den schon halb erwachsenen 
Pensionärinnen der Demoiselle Prudent — (und wir 
sprechen es aus im Selbstgefühle des befriedigten Bio. 
graphen, daß diese keine Andere gewesen, als Hermann's 
„Jungfer im Grünen;" doch ihren Namen kennen wir 
noch nicht!) — hatte schon den einen ihrer zierlichen Füße 
in der Schwebe, um sich auf festes Land zu schwingen, 
da that sie einen leisen Ausruf des Schrecks, oder 
der Freude, und fuhr wieder in's Schiff zurück. „ N ^ 
HU'A.V62! V0U3 äono, NlttKUäs?" fragte Demoiselle Pru< 
dent. — 
Mathilde, — ha, nun wissen wir den Namen, und 
Graf Hermann weiß ihn auch, denn Demoiselle pflegte, 
wie die meisten Erzieherinnen, sehr laut und eindringlich 
zu fragen und zu lehren, damit man eine Viertelmeile im 
Umkreise Gelegenheit finde, zu hören, wie musterhaft sie 
erzog!—Mathilde hütete sich sehr, zu antworten, daß 
sie plötzlich den jungen Herrn in zweierlei Tuch erblickt 
habe, den bis dahin die Grabkreuze gedeckt und ihrer 
Wahrnehmung entzogen. S ie stammelte eine unge-
nügende Entschuldigung, worauf Demoiselle ihre Brille 
zurecht rückte und die Halbinsel mit bewaffnetem Auge 
observirte. Die Folge davon war eine rctograde Be-
wegung sammtlicher Flotillenbesatzung, welcher sogar ein 
Befehl folgte, die bereits an's Land gesetzten leichten Vor-
Posten wieder einzuziehen; denn die weiblichen Admirale 
konnten ja nicht gut stehen, ob nicht vielleicht hinter ver»' 
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schiedenen Denkmälern noch verschiedene Officiere steckten, 
und was solche in solchem Hinterhalte etwa beabsichtigten. 
Hermann, allen zum ersten Male Liebenden ähnlich, 
wie mit Blindheit geschlagen für jede Warnehmung, 
welche nicht die Geliebte selbst betraf, konnte nicht be-
greifen, was da vor- und weshalb die Ausschiffung 
zurückging. 
Fritz hatte die Einsicht für ihn. Die riechen Lunte, 
sprach der schlaue Sohn der Residenz; sie fürchten sich 
vor Ihnen, Herr Leutnant. Die Prudent's sind höllisch 
hinterher, vaß ihnen kein Wolf nicht zwischen die Heerde 
kommt. 
So laß uns das Feld räumen; ich wil l nicht verhiN' 
dern, daß die jungen Damen hier an's Land steigen. 
M a t h i l d e könnte sich erkälten, wenn sie länger auf dem 
Wasser bliebe in den Abend hinein. 
Fritze sprang in sein Schiffchen, band es los und er-
griff das Ruder. Hermann hing den Puselmeyer'schen 
Miethzettel an ein Grabkreuz auf den Nagel, dereinen 
welken Kranz trug. Dann folgte er seinem Schiffer — 
und sie stießen rasch vom Ufer mit aller Eile hochachtungs« 
voller Rücksicht für die bedenkliche Zögerung der Lehre« 
rinnen. 
Alsobald begannen diese wieder die Entleerung ihrer 
großen Gondel zu fördern. 
Hermann sah sich scheidend fast die Augen nach 
Mathilden aus, und ob sie sich etwa dem Grabe nähern 
werde, über welchem er seine Votivtafel befestigt. Doch 
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dies geschah nicht. Die zarte Jungfrau hielt sich dicht zu 
ihrer Gouvernante Bri l len. 
D ore jedoch — und Fritze gab dieser That seinen 
Beifall zu erkennen — stibitzte das ihr bekannte Blatt 
weg und brachte es in den Versteck ihres leer gegessenen 
Magazins, ehe ein anderes Auge es hätte entdecken 
können. 
S ie hat's, versicherte Fritze, und vor Schlafengehen 
weiß Mathilde, was auf dem Liebesbriefe steht, da können 
der Herr Leutenant Gift darauf nehmen. 
Nimm einstweilen den Friedrichsd'or,sagteHermann; 
wer seine Schulden bezahlt, verbessert seine Umstände. 
Und meine auch, gutcster Herr Leutnant'. 
Achtes Kapitel. 
Graf Theodor hatte wahrscheinlich ganz vergessen 
oder war durch die Zerstreuungen der großen Welt, worin 
er sich bewegte, verhindert worden, darauf zu achten, daß 
er seinen Bruder ausdrücklich aufgefordert, einem der 
nächsten Levers beizuwohnen. Jetzt, wie Pau l ihm er« 
zählte, Graf Hermann habe sich als Lieutenant melden 
wollen, fiel dem diplomatischen Mstjoratserben von 
Eichcnau Alles wieder ein; auch, daß er die Absicht ge-
hegt, „über des Jungen Incl inatwnen sich zu infor» 
miren." E r gab daher Befehl, Hermann solle vorgelassen 
werden, das nächste M a l wo er sich einstelle; müsse man 
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dadurch auch den süßen Morgenschlaf des Erstgeborenen 
stören. 
Doch Hermann stellte sich nicht ein. Der hatte ganz 
andere Sorgen, ganz andere Geschäfte, als seinem Herrn 
Bruder den Hof zu machen. I n dem Pusclmeyer'schen 
möblirten Zimmer war er bald heimisch geworden, und 
was er zuerst wie einen Vorwand gebraucht, daß er dort 
ungestört lesen und stch allerlei Studien widmen wolle, 
gestaltete sich schon in den ersten Tagen zur Wirklichkeit. 
Sem bekanntes, anerkanntes, officielles „zu Hause" be-
fand stch in belebter Gegend der Stadt, mitten unter den 
Wohnungen der Kameraden, unweit ihrer Regiments-
kaserne, welche auch mehrere derselben beherbergte. Von 
seinem stillen Zufluchtsorte wußte außer dem Burschen, 
der ihn bediente, Niemand das Geringste, und diesem 
Vertrauten war tiefes Schweigen auferlegt. Der Kerl 
hätte sich eher die Haut vom Leibe, als ein Wort des Ver-
ratheS aus dem Munde ziehen lassen, so fest ergeben hing 
er an seinem Grafen seit der ersten Stunde, daß er um 
ihn gewesen. — Und da fiel es denn weiter nicht auf, daß 
Graf Eichengrün, der schon vorher für einen jungen 
Sonderling gegolten, sich auch als Lieutenant isolirte und 
mit Seinesgleichen keinen vertrauten Umgang pflegte. Be-
deutende Zulage schien er nicht zu haben, machte keinen 
Aufwand, vermied jede unnütze Ausgabe, kontrahirte 
keineSchulden und stieß durch sein wissenschaftliches Stre-
ben diejenigen zurück, die nur in zeittödtendenZerstreuun-
genVcrgnügcn fanden. Diese suchte er auch eben so wenig, 
als den Verkehr mit der übrigen vornehmen Welt, obschon 
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ihm, dem Sohne solchen Vaters, dem Neffen der Gräfin 
Barbara, viele vornehme Häuser offen geständen hätten. 
I n jenen Regionen wußte man kaum von ihm, und 
Graf Theodor that seinerseits nicht das Geringste, an ihn 
und seine Anwesenheit irgendwo zu erinnern. 
E r (Hermann) hatte der Tante sein heiliges Ehren, 
wort gegeben, keine Verbindung anzuknüpfen, die ihn 
auch nur dem Anscheine nach in Kreise bringen könnte, 
wo moderner Adelshaß die Losung wäre. Dies Ver« 
sprechen erfüllte er gehorsam. Doch weiter ging er auch 
nicht und bewahrte auch noch immer jene liberalen Ge< 
finnungen, die er als werdender Jüngl ing eingesogen; 
die seinen humanen Gefühlen auf's Innigste entsprachen. 
Deshalb befand er sich allein, bei lehrreichen oder 
Geist und Gemüth anregenden Büchern am wohlsten, 
bedurfte keiner anderen Unterhaltung. Deshalb auch 
gewährte ihm sein kühles Asyl bei heißen Sommernach. 
Mittagen eine stets erwünschte Ladung, mochte schon von 
den Voraussetzungen, die er gewagt, als er es miethcte, 
bis jetzt keine sich bewährt haben. Denn Mathilde zeigte 
sich jetzt sehr selten an ihrem Fenster, und wenn sie dort 
saß, verwendete sie keinen Blick mehr von ihrer Hände 
Arbeit oder von dem Buche, in welches stc versenkt blieb, 
als gab' es nichts Erquickliches wie eine französische, eng» 
lische, vielleicht auch italienische Sprachlehre. 
Ha , kein Zweifel: Dore hatte ihr die mütterliche Ver-
miethungsanzeige nicht vorenthalten; hatte nicht erman-
gelt, zu bestätigen, daß der „Officier vom Kirchhose am 
See" (denn diesen poetischen Beinamen trug Hermann 
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in den Plauder-, vielmehr Flüsterminuten prudent'scher 
Pensionärinnen) nun wirklich bei Madame Puselmeyer 
eingezogen sei und wenn auch nicht die Morgen und 
Nächte, doch gewiß die bis zum Abende sich verlängern« 
den Nachmittage dort zubringe! Ha, gewiß war Mathilde 
dayon unterrichtet! Und wahrscheinlich w e i l sie es war, 
gab sie nicht das leiseste Zeichen. 
Und wendete sich denn Hermann nicht an die Dore, 
die seit einiger Zeit unglaublich oft herüberkam, „nach 
Muttern zu sehen?" Viel, viel öfter denn sonst? An 
Dorm, die nur so daraufbrannte, ausgefragt zu werden, 
Rede zu stehen und wohl auch einen Bruder des runden 
gelblichen, für seinen Umfang gewichtigen Goldstückes 
zu erwerben, welches ihr Freund aus der Gassenjungen-
zeit, der gegenwärtige Schiffspatron Friedrich Merk, ihr 
zur Ansicht und Bewunderung vorgewiesen, — so gewiß! 
Ja, Dore hielt sich überzeugt, hier sei auf „ganz anstän-
dige Ar t " ein Friedrichsd'or zu verdienen, wenn der 
schöne stumme Leutnant nur ein all ereinzigstes M a l das 
Maul aufsperren wollte. S i e konnte doch nicht anfan-
gen l Das hätte sich nicht geschickt. 
Doch Hermann fing noch weniger an. I h m wär's 
ja Entweihung seines Heiligsten gewesen, mit einem 
Mädchen wie Dore von Mathilde zu reden, von den 
wunderseligen Schmerzen, die ihn mit unbegreiflichen 
Ahnungen durchbcbten, wenn er diesen Namen nur 
dachte! I n dieser Andacht, deren Selbsttäuschung der 
reifere Mann zu verspotten pflegt, die aber den gläubigen 
unerfahrenen Jüngling lieblich kleidet, vermied er sogar. 
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mit der Dore Puselmcyer auf dem Flure oder auf der 
Treppe zusammenzutreffen. Er kam und ging sW. 
chenden Trittes, um sich nicht bemerkbar zu machen. Und 
wenn auch bisweilen eine halbe Woche verstrich, bis er 
Mathilden, oder vielmehr ihr glänzendes Haupthaar^ 
(denn viel mehr sah er nicht von ihr) — hinter den 
Blumen entdeckte, war er schon glücklich und zufrieden. 
Freilich wurde ihm bisweilen zu Muthe, als müßte er 
hinüber in's offene Fenster ihr zurufen: Mathilde, blise 
auf, ich bin hier! Oder als müßte er, wenn er Dorm 
draußen bei ihrer Mutter hörte, i n den Lattenverschlag 
stürzen, um mit Einer sprechen zu dürfen, die stündlich 
mit i h r sprechen durfte. Doch diese momentanen 
Regungen führten niemals zum Ausbruch, und er fand 
seine Sammlung und bescheidene Ruhe sogleich wieder, 
wenn er sich besann, welche Verdrüßlichkeiten für Mathil» 
den daraus entstehen könnten. Mitunter kam es ihm 
doch auch vor, als ob das spröde Kind nach und nach 
ergriffen würde von der Ahnung seiner unausgesetzt auf 
sie gerichteten Gedanken; — denn mögen es die schönen 
Leserinnen nun glauben oder nicht: Graf Herrmann 
hatte es dahin gebracht, mit Aufmerksamkeit zu lesen, 
lesend zu lernen und daneben doch an Mathilden zu 
denken. Wie ist das möglich? hör' ich fragen — O es 
geht ganz natürlich zu und sei hiermit zu gelegentlicher 
Nachahmung empfohlen. Er las i h r Alles vor; er setzte 
sich vor sie h i n — nein, daß ich es deutlicher mache: er 
rückte die beiden Häuser so dicht an einander, daß ihr Kopf 
und sein Kopf sich nötigenfalls hätten berühren können, 
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wofern sie nur ein wenig die Hälse zu strecken vermochten! 
Und in solcher W h e mußte' sie ja natürlich jede Silbe 
vernehmen, die er noch so leise sprach. Und wenn eine 
schöne Stelle kam, hielt er inne, um zu fragen: „ W i e 
gefällt D i r das? " ' 
Oder auch fragte er sie um eine englische Vokabel, 
um einen neufranzöstschen Ausdruck; denn sie muhte das 
nothwendig am Schnürchen haben. Kurz er war immer 
bei ihr, und sie immer bei ihm, und er vereinigte die 
sonst so schwer zu verbindende Nahrung für Geist und 
Herz. B is dann die Dämmerstunde kam — da wmd ' 
es aber erst himmlisch schön im erbärmlichsten Studenten-
zimmerchen, welches jemals „Chambregarniften" ver-
miethet haben mögen. Denn er verwandelte es ver« 
mittelst seiner Phantasie, welcher Dunkelstunden und 
zugedrückte Augen behifiich waren, in das Eichenauer 
WronenhauS. D ie Worte des alten Wiesner: wie 
Comtcsse Barbara den Fürsten Odo zum Abschiede 
geküßt habe, tönten einer wundersam klingenden Melodie 
ähnlich um ihn her. Halb war er Hermann, halb war 
er Odo, und Mathilde war wohl keine Aebtissin, aber 
sie küßte ihn doch; sie riß sich nicht von ihm los, aber er 
wagte doch nicht, sie Braut zu nennen; sie weinten nicht, 
aber es wühlte doch so viel Schmerz in der von Wonne 
glühenden Brust. Die Orangenblüthm dufteten, fielen 
herab auf ihn, draußen siel Schnee , . . . da geschah ihm 
plötzlich, als träte die Puselmeyer dazwischen und mahnte 
drohend: ^0dlL53s odNgo! — Und es war dann auch 
gewöhnlich die wirkliche und reale Pusetmeyer, welche 
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leisedieThüre aufklinkte, durch die schmaleOeffnung beschei. 
den fragend: ob der Herr Leutnant etwa Licht beföhlen« 
Eine Frage, welche sich, obgleich täglich verneint, täglich 
wiederholte und jedes M a l die Zauberwonne der Dan», 
merstunde verscheuchte. Hermann war über die Störung 
immer nur ein kurzes Weilchen aufgebracht. Hernach 
besann er sich, daß es ohnedies Zeit gewesen sei, aus 
dem Reich der Träume in's Gebiet der Wirklichkeit M . 
zukehren, und er raffte sich zusammen, schnallte seinen 
Sarras um und erwiederte stets mit derselben unermüd< 
lichen Geduld: „S ie wissen j a , Puselmcyer, daß ich hier 
kein Licht brennen w i l l ; man soll ja nicht wissen, daß ich 
hier — studire." Worauf sie jedes M a l einwendete: 
„ W i r können ja die Fenster verhängen, daß kein 
M e n s c h " . . . 
Das Weitere hörte er nie, denn er war dann schon 
unten, und wenn es nicht in Strömen goß, rannten 
gewiß noch ein Stündchen in die Nacht hinein, um sich 
Schlafiust zu holen! 
Gin kurioses Leben für einen jungen Officier Namens 
Hermann Graf Eichen grün! -^ S o einförmig und auf 
gewisse Weise doch so vielgestaltig. E r entbehrte dabei 
keinen der Genüsse, deren seine Kameraden bedurften, 
und vergaß manchmal, daß es außer ihm und i h r noch 
Menschen gebe. S o vergaß er auch seinen Bruder voll» 
ständig. Dachte sogar an den Vater und was noch 
mehr sagen w i l l , an Tante Barbara nicht und schrieb 
länger als einen Monat hindurch weder nach Eichenau, 
noch nach Friedhain. 
— 175 — 
Graf Theodor hatte wohl einige Male gegen seinen 
Paul geäußert: wo mag Graf Hermann stecken? Doch 
dabei war es verblieben, und weder Herr noch Diener 
stellten Nachforschungen an; wie nicht selten in einer 
großen Stadt vorkommt, daß nächste Bekannte und 
Verwandte Nichts von einander erfahren. S o hätte es 
denn auch bei des einen Bruders Stimmung und bei des 
andern Egoismus, der bisher für den Jüngern keine 
besondere Innigkeit aufkommen lassen, wer weiß wie 
lange fortdauern können, wäre nicht ein Schreiben aus 
Friedhain in Eichcnau eingetroffen, worin Tante Bar-
bara fragte: Bist D u auch so lange ohne Nachricht von 
unserem Hermann, wie ich? Und wäre durch diese 
Frage Graf Ulrich nicht veranlaßt worden, wieder einmal 
an Theodor zu schreiben Und seinerseits zu fragen: „Ha t 
denn ein kürzlich aus dem Ei gekrochener Lieutenant so 
gewaltige Geschäfte, daß er weder an Vater noch an 
Tante mehr ein Briefchen zu Stande bringt? 
Richtig, sagte Graf Theodor zu P a u l : wo steckt der 
Hermann? 
Weiß ich's, Euer gräflichen Gnaden? Wo stecken 
solche jungen Herren? I n der besten Gesellschaft 
Dverlich l 
Wir müssen doch nach ihm sehen, sprach der Graf. 
Das hieß so viel, als: erkundige D u Dich nach ihm, 
und Paul that dies. Er wählte zu diesem Gange einen 
Nachmittag, wo sein Herr zum Diner fuhr, und fand 
natürlich den Gesuchten nicht im Standquartier. Der 
Bursche hielt lange genug fest, ihr Geheimniß mit allen 
— 176 -
Kräften des Geistes verteidigend. M i t diesen aber griff 
ihn auch der schlaue Pau l von allen Seiten an. Und 
da war der Kampf ungleich: der psifstge abgedrehte 
Kammerdiener des älteren lockte den ungehobelten Ben. 
gel des jüngeren Bruders auf schlüpfrigen Boden, dort 
rang er mit ihm, und der ehrliche Bengel glitt aus, wobei 
ihm Jener das anvertraute Kleinod entriß. Als Graf 
Theodor vom ministeriellen Diner heimkehrte, konnte 
Pau l ihm genau angeben, wo eine sichere PuselnM 
Hause, in deren Wohnung Graf Hermann das „Erho. 
lungsstübchen" gefunden, in welchem er die Hälfte seiner 
Tage zubringe. 
Ich wil l ihn morgen dort überraschen, äußerte Graf 
Theodor, und ihn aus dem Schlamme reißen, in dm ei 
gerathen ist. Puselmeyer! — P f u i , wie gemein! 
Zu derselben Stunde, als dieser brüderliche Entschluß 
in einer von jenen Straßen der großen Stadt ausge. 
sprochen wurde, worin die vornehme Welt Haus bei 
HauS waltet, begab sich in der abgelegenen wahlam 
Holzgasse etwas Unerwartetes, was bedeutenden M W 
auch auf Hermann's ganze Zukunft gewinnen sollte. 
Dieser gerieth nämlich mit der Dore in's Gespräch, und 
zwar ohne seine Schuld, ohne bösen Wil len. Er holte 
das Mädchen, gerade während seiner Traum«Dunkel» 
stunde, draußen im Küchenverschlage der Mutter eine 
lange, von heftigem Schluchzen unterbrochene Geschichte 
erzählen, die nach Art dieser Leute, der ergiebigsten 
Quelle gleich, fortrann und durch hineinfallende Thränen 
nur immer schnelleren Fluß erhielt. Anfänglich bemM 
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er sich, darauf nicht zu achten. Er wollte nicht gestört 
sein. Nun aber sonderte sich, wie eine Perle aus trübem 
Wasser, deutlich der Name Mathilde ab und wiederholte 
sich einige Male. Auch „unser Lcutenant" drang an 
sein Ohr. Das war mehr, als er ruhig mit anhören 
konnte. Th ränm, für sie vergossen— von denen er 
viellcich unbewußt Ursache war? . . . E r sprang auf und 
lauschte durch die halb geöffnete Thüre. — Augenblicklich 
stand die murmelnde Quelle still. Dore verstummte 
und zog sich mit ihrer Mutter in deren Hinterstübchen 
zurück. 
Ahnungsschwere, bange Nacht legte sich um des 
Liebenden Seele. Düsterer Ahnungen voll verließ er 
das Gemach, das Haus , die Gasse, aus denen er zum 
ersten Male, seitdem er dort weilte, traurige Gedanken 
mitnahm. 
WaS mochte vorgefallen sein? Er hätte doch fragen, 
hätte das sich gegen Dore auferlegte Schweigen doch 
brechen sollen! N u n , heute war es zu spät, wieder umzu-
kehren ; aber morgen wollte er versuchen . . Er brachte 
eine schlaflose Nacht zu; verstört und überwacht ging er 
an die militärischen Berufsgeschäfte, die ihn ohnehin 
nicht entzückten; mußte vielerlei Neckereien anhören, die 
der Blässe seiner Wangen, der fiebernden Gluth seiner 
hohlen Augen galten; verwünschte innerlich die Eon-
venicnz, die ihm den Zwang auferlegte, verletzende 
Scherze scherzhaft hinzunehmen und freundlich zu sein 
gegen Diejenigen, mit denen er lieber Kugeln gewechselt 
hätte. Je näher die sonst ersehnte Stunde rückte, welche 
Holtet, Noblesse oblige. I. 12 
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ihn gewöhnlich dem städtischen Tuskulum zuführte, desto 
bänger schlug sein Herz beim Gedanken an das beab-
sichtigte Gespräch mit Dore. Wi rd sie bei ihrer Mutter 
sein, wenn ich die Treppen hinauf am LattenvcrschlM 
vorüber komme? Werd' ich sie sehen? Werd' ich sie 
wieder sprechen hören? Wird sich eine passende Gelegen« 
heit finden, zu erfahren, was ich wissen wil l? Solcher 
an sich selbst, oder vielmehr an das Schicksal gerichteter 
Fragen zogen unzählige durch seinen S i n n . Endlich 
beschloß er, — mit der fatalistisch-abergläubigen Thorheit, 
der sich zarte und verzagte Liebe so wil l ig und gern 
zuneigt, — sein Benehmen davon abhängig zu machen, 
ob ihm das Mädchen, wie es öfters geschehen war, in 
den Wurf kommen werde. Begegnet sie m i r , dann ist's 
ein, Wink, daß ich sie ansprechen soll! Außerdem thu' 
ich's nicht! I n dieses einigermaßen unverständige 
Resultat liefen zuletzt alle seine Für und Wider hinaus. 
Und siehe da, sie begegnete ihm, oder er ihr, sie stand 
groß und breit unten in der Hausthür. Aber — 
verlasse sich einer nur auf des Schicksals Winke! Es 
winkt, o ja, es hört gar nicht auf zu winken, leider jedoch 
in den meisten und gerade in den am meisten ver-
wickelten Zuständen so unklar und zweideutig, daß man 
es von der perfiden Hinterlist alter Orakeleinstüfterungen 
inspirirt wähnen möchte! Dore stand allerdings in der 
Hausthür, und obenein zu einer Tageszeit, wo sie sonst 
nimmer müßig dazustehen pflegte. Doch sie war nicht 
al lein; sie redete lebhaft zu einem hinter der Thüre 
Stehenden (weshalb sie auch der Straße den Rücken 
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kehrte und den Grafen nicht kommen sah); sie sprach zu 
Friedrich Merk, dem deutschen gouäolwe. Dieser 
gewahrte ihren Miethsmann, zog den bebänderten 
Strohhut, Dore machte Front und grüßte auch, — und 
Hermann eilte, Beider Grüße erwiedernd, vorüber. D a 
er dm Fuß schon auf die erste Treppenstufe setzte, däuchto 
ihm wohl, als riefe Fritze leise ihm nach. Er sah sich 
nicht um und klomm weiter empor. Droben erst bereute 
er, nicht Halt gemacht zu haben. Doch die Reue sollte 
nicht länger währen als der helle Sonnentag. Gegen 
Abend vernahm er schlürfende Tritte, eifriges Geflüster 
vor seiner Thür; ein behutsames Klopfen erfolgte; mit 
zitternder Stimme rief er herein .— und Fritze erschien, 
die sich sträubende Dore an der Hand nachziehend. 
Das kann Alles Nichts helfen, sagte er, erfahren 
muß es der Herr Leutnant; denn warum, ohne ihn wärst 
Du drüben nicht weggeschickt worden, und vielleicht läßt 
sich noch eine Hilfe finden. Sechs Augen sehen mehr 
wie vicre. Sehn Sie, gutester Herr Leutnant, es steht 
nämlich so. Die arme Dore bat damals den Mieths-
zettcl vom Grabkreuze 'runter gerissen und in das große 
Pompadur gestochen, daß die Prudent nicht sollte Wind 
kriegen." S o weit war' auch Nichts dagegen einzuwen-
den gewesen. Nur darin hat sie's versehen, daß sie das 
verteufelte Stück Pappendeckel der Mathilde auf ihren 
Nähtisch praktizirt hat. Wozu? frag' ich. Reiner 
Unsinn! S o was können die Weibsbilder nun einmal 
nicht bleiben lassen. Und die Mathilde hat das D i n g 
falsch verstanden und hat's unter ihre Stickmuster gelegt. 
12* 
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Auch wieder Unsinn! Was nützt nur so 'n Schabergar« 
niczettel? Kann ich mit dem reden? Kann ich dem 
man einen einzigsten Kuß geben? Heißt das, ja, küssen 
kann ich ihn, das ist richtig. Aber küßt er retour? Ntchl 
die Probe! Ist ein verflucht schlechtes Vergnügen. Na, 
das ist ihre Sache und ginge uns weiter Nichts an. 
N u muß aber die Prudent ihre Nase mit der Brille 
i rauf in jedweden Quark stecken, mit Erlaubniß, und 
kommtauch über der Mathilde ihre Stickmuster, wo sie 
denn das Zimmer für einzelne Herren im dritten Stos 
findet, ihr gegenüber und einen Leutnant dr in! Wasser, 
fahren, Begräbnißplatz, Uniform, Pappendeckel, eins 
zum andern! Wo kömmt das her? brüllt ste; die 
Mathilde verschrickt, verwirrt sich; das ist Natur! Ich 
glaube, Dorchen hat ihn liegen lassen! Dolchen ist die 
Tochter von dieser Wohnung, in der Wohnung zeigt sich 
ein Leutnant am Fenster, der sich schon im Wäldchen 
draußen und auf dem Wasser gezeigt hat! Da sind 
böse Absichten hinter; Dore wil l kuppeln und etzetcrra! 
Dore wird weggejagt. Dore soll sich nicht mehr unter« 
stehen, die Pensionsanftalt zu betreten. Punktum. Nu 
frag' ich blos, Herr Leutnant, ob das so stillschweigend 
hingehen kann, oder ob da nicht ein Donnerwetter d'rin-
schlagen muß!? Den Dienst verlieren, um so 'n tum» 
pichten Miethszettel, auf dem nicht einmal mit Blei 
gekritzelt war: ich liebe D i r , Tilde! oder so 'was, Nichts 
stand drauf, das wi l l ich beschwören, als das vom 
Zimmer. 
Hermann hatte aus Fritze's Bericht nur herausge-
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hört, was ihn mit unbeschreiblichem Glück durchdrang: 
Mathilde erwiederte seine Liebe in stiller, inniger Zunei-
gung ; er konnte ihr nicht gleichgiltig sein, sonst hätte sie 
ja den verhängnißvollen Miethszettel nicht heimlich auf-
bewahrt. Um Dorcns oder deren Mutter Willen war 
ihr dies werthlose Papier nicht werth gewesen. Zehn« 
mal ließ er Dore den Hergang wiederholen; zehnmal 
mußte diese auf's Neue bestätigen, daß auch sie von 
Mathilden« Liebe für ihn vollkommen überzeugt sei. 
Und ebenso oft setzte Fritze hinzu: davon kriegt die Dore 
ihren Dienst nicht wieder; was hat die von der Mathilde 
ihrer Liebe zum Mi l i tä r? 
Was sie davon hat? fragte Hermann, nachdem er 
zuletzt doch den S i n n dieser Frage aufgefaßt. Was hat 
sie denn drüben gehabt? 
Was ich gehabt habe, Herr Leutnant? Drei Thaler 
monatlich von den Prudent'schen, und ein Thaler hat sich 
mit Geschenken auch noch zusammen geklappert. 
Nun, so geb' ich D i r monatlich fünf Thaler; dann 
stehst D u Dich um einen besser und.hast Nichts dafür 
zu thun. Denn für jede Botschaft, die Deiner Geschick-
lichkeit gelingt, falls ich es nöthig finden sollte, diese auf 
die Probe zu stellen, bezahle ich Dich besonders! 
Nicht menschenmöglich! rief Dore ungläubig. 
Einem jungen Ofsicier, belehrte sie Fritze, ist Alles 
möglich, wenn er verliebt ist — und hat Geld. Und daß 
der Herr Leutnant Geld haben, das ist mir schon 
bekannt! 
Hier, mein K ind, sagte Hermann, d M ein ganz 
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neues Dasein aufgehen wollte, hier hast D u Dein erstes 
Lohn für den laufenden Monat. Und er warf ihr ein 
Goldstück auf den Tisch, dessen Klang fröhlich schallte. 
I n diesem Augenblicke fragte Fritze: Wer krabbelt an 
derThürklinke? 
Mutter wird eS sein, entgegnete Dore. — Die Thüre 
ging auf. 
Graf Theodor Eichengrün zeigte sich, begleitet von 
Madame Puselmeyer, die, ihre Küchenlampe in der Hand, 
dem mit einem sehr ausländischen, exotischen Orden 
gezierten vornehmen Herrn vorleuchtete. 
Der Eintretende sah gerade noch, wie Dore den 
Friedrichsd'or vom Tische nahm. D a n n prüfte er ihr 
Aeußeres durch die Lorgnette und sagte zu seinem Bru-
der: l?N8 N^ l , M.0N 0N6r H.rmallä; Hs VQU5 fg.!8 IU0N 
oompUmsut. Ugis HM äouo 63t es Fkrhou !»>? 
Hermann war so verdutzt, daß er mit offenem 
Munde, ohne ein Wort heraus zu bringen, den uner» 
warteten Besuch anstarrte. 
Fritz und Dore erschracken heftig über ihres „lieben 
Leutnants" Schreck; sie setzten voraus, eS müsse wenig-
stens ein verkleideter Feldmarschall oder gar ein regieren-
der Herzog sein, der den jungen Herrn dermaßen aus 
der Fassung bringe. 
Alle schwiegen. Die Puselmeyer machte ein höchst 
besorgtes Gesicht; ihr ahmte so Etwas, als könne ihre 
Unvorsichtigkeit, den Fremden trotz ihres Miethers Ver-
bot eingeführt zu haben, den Verlust des Letzteren nach 
sich ziehen und ihr Zimmer wieder leerstehen bleiben. 
— 133 — 
Graf Theodor hob zuerst wieder an: D u kennst wahr-
scheinlich nicht die köstliche Geschichte von unserer alten 
trefflichen Gräsin von der Galß? Oder kennst D u ste, 
Hermann? 
Ich kenne weder die Geschichte, noch die Gräfin! 
Nun so höre; sie ist sublim. E in Fest bei Hofe hatte 
einen Haufen neugieriger Gaffer um jenes Portal des 
Schlosses versammelt, wo die Equipagen vorführen. 
Als die gute alte Gräfin ausstieg, war das Gedränge so 
heftig geworden, daß ihr Lakai zurückgestoßen wurde, 
ohne ihr Beistand leisten zu können, und auch ihr drohte 
Gefahr. D a sagte ste mit fester Stimme entschieden, 
aber freundlich: Lieber Pöbel, wollen Sie erlauben, daß 
ich passire; ich habe nothwendig oben zu thun. M a n 
machte ihr sogleich Raum, und sie gelangte bis an die 
Treppe. 
Was bringt Dich jetzt auf diese Aeußerung der 
Grafin? fragte Hermann, der wirklich gar keinen Zusam» 
menhang zwischen jener Anrede und seiner gegenwärtigen 
Situation entdeckte. 
Was mich darauf bringt? Ganz einfach der Wunsch, 
Du möchtest mir gestatten,. Deine hier versammelte 
Gesellschaft in demselben Style anzureden: „Lieber 
Pöbel, wollen S ie erlauben, daß ich mit meinem Bruder 
allein bleibe; ich habe nothwendig mit ihm zu sprechen!" 
Ob der Ausdruck „Pöbe l " die Anwesenden mehr ver-
letzte? ob das Wort „Bruder" ihnen größeren Respekt 
einflößte? ob sie aus gekränktem Ehrgefühl oder aus 
Furcht vor dem stolzen Grafen das Feld räunum? das 
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lassen wir dahin gestellt. Genug sie gehorchten, M 
Theodor war mit Hermann allein. Das Geschöpf, 
sprach er. ist in setner Art ganz nett; aber weißt'Du 
Freund, daß D u den unverschämtesten Zudringlichkeiten 
dieser ganzen Bande unterliegen kannst, wenn D u nicht 
bei Zeiten dekampirst? Wer hat gehört und erlebt, daß 
ein solches Frauenzimmer einen Helfer ihres Standes 
mitbringt, um sich bezahlt zu machen? Auf diese Mise 
rauben sie Dich aus, und D u riskirst über kurz oder lang 
einen Skandal, der Deine Existenz bedroht. 
Von Nichts war wohl Hermann weiter entfernt, ch 
von dem Bedürfnisse, den Bruder zum Vertrauten zu 
machen. E in deutliches Vorgefühl verkündete ihm, daß 
eine Liebe wie die seinige von Theodor höchstens mit 
höhnischer Nachsicht aufgenommen werden könnte. Doch 
der jetzt eben gegen ihn ausgesprochene Verdacht, als 
hätte er sich feiger Weise durch Gesindel den Friedrichs« 
d'or abtrotzen lassen, den Dore eingestrichen, erbitterte 
ihn zu sehr und, er konnte nicht umhin, sich zu rechtferti-
gen. E r theilte seinem Bruder den wirklichen Sachver« 
halt mit, ohne das geringste Faktum dabei zu entstellen 
oder zu verschweigen. Was er aber doch entstellte, war 
die Reinheit seiner Gefühle für Mathi lden, war die 
schüchterne Verzagtheit dieser ersten unschuldigen Liebe. 
Denn er schämte sich, — und so wunderbarlich „mischen 
sich die Elemente" in manchen Naturen! — ja er schämte 
sich des Höchsten und Heiligsten, was ihn beseelte, weil 
er vor einem Lebemann wie Theodor nicht als unerfah» 
rener Neuling gelten wollte. 
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Ah, sagte dieser, das laß ich mir gefallen, pürlss 
moi äs oela! Eine priwsur, eine junge Demoiselle im 
Pensionat! Das macht Dir Ehre. Ich glaubte Dich 
noch nicht so avancirt in der Kunst zu leben, und D u 
sürprennirst mich! Da kann man wohl anwenden, was 
der Dichter ausspricht: Es bildet ein Talent sich in der 
Stille! Wie ich Dir Unrecht gethan habe! Wenn die 
Sachen so stehn, konservire Dein Absteigequartier und 
verfolge Dein Ziel. Ich will mich wohl hüten, Dich zu 
dcrangiren. Viel Vergnügen, Kleiner! Versäume nicht, 
mich au füit zu halten. Mir behagen derlei Schilderun-
gen, die ich zwar nicht ohne Neid höre, die mich dabei 
doch in eine Zeit zurückversetzen, wo ich noch jung war. 
Und was bist Du denn jetzt? fragte Hermann. 
Was die meisten jungen Männer meinesgleichen 
find: ein ausgebrannter Vulkan. — Doch davon ein 
ander Mal. Besuche mich jetzt öfters. Fürchte nicht, 
daß ich moralistren wi l l ; das fällt mir nicht ein, denn 
ich weiß, es hilft zu Nichts. Doch guten Rath kann ich 
Dir ertheilen, praktischen. Adieu, mein Junge. Grolle 
mir nicht wegen meines ungerechten Argwohns. Ich 
gebe Dir Ehrenerklärung! Und wenn Du Geld brauchst, 
wende Dich nur an mich. Für solch' pikantes Aben« 
teuerchen steht Dir meine Börse immer offen. 
Theodor machte Anstalt, ihn zu verlassen; Hermann 
erbot sich, ihm das Geleit zu geben. Draußen auf dem 
Flure ließ sich Niemand blicken. 
Die Brüder fanden an der Straßenecke Theodor'S 
Equipage halten. Sie bestiegen den Wagen, und der 
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Aeltere brachte den Jüngeren bis vor dessen legitime 
Wohnung, wo er ihn absetzte und ihm nochmals drin, 
gend empfahl, sich nicht so selten zu machen! 
Hermann's Bursche, der seinen Lieutenant aus dem 
Wagen steigen sah, machte sich auf das Schlimmste 
gefaßt. Sckon seitdem es geschehen, bereute er, gegen 
den Herrn Kammerdiener geschwatzt, das Geheimniß 
der Wahlaucrgaffe ausgeplaudert zu haben; und die 
gräfliche Equipage war^ihm ein furchtbarer Beweis, 
daß sein Verrath Folgen gehabt, daß der Herr Legations' 
rath den Paul nur als Spion entsendet hatte. Er 
schielte den jungen Gebieter nach der Seite an, mit 
gesenktem Kopfe, wie ein Vorstehhund, der laut gejagt 
und das Huhn außer Schuß gebracht hat. Von einer 
Minute zur andern meinte er: Jetzt wird'S losgehen. 
Doch Hermann that gar nicht, als wüßte er, daß 
neben ihm ein Diener walte und räume. Das Theege« 
schirr ließ er unberührt stehen; dem kalten Fleisch, dem 
frischen Gebäck gönnte er keine Aufmerksamkeit. Einige 
Bogen feinsten Briefpavieres suchte er hervor — da 
fand sich obenauf ein begonnenes Schreiben: Wie lange 
schon, meine theure, einzig geliebte Tante . . .weiter 
war es noch nicht gediehen, und er schob es rasch bei 
Seite. Dann prüfte er verschiedene Federn, und wie er 
die Beste ausgeprobt, setzte er zu nachfolgender Epistel 
a n : „Jungfräul ich" K i n d ! Blume unter Blumen! 
Engelbild von grünen Blättern umkränzt! Sei, wer 
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Du willst; nie wird aus meiner Seele die Hoffnung 
weichen, daß D u geboren wurdest, mein zu sein. Daß 
ich Dich einst erränge, sei's mit dem Schwert in der 
Hand, sei's mit einer Blume, lieblich gleich D i r ! J a , 
Du wirst mein werden, wie ich Dein bin auf ewig. 
Hermann. 
Ob es D o r m gelingen könne, dies sein erstes Liebes-
briefchen, an welchem wir, wollen wir die Form nicht 
loben, doch die Kürze preisen müssen, sicher und ohne 
Aufruhr beiPrudent's WMathilden's Besitz zu bringen? 
Darüber grübelte der beglückte Autor nicht. Er legte 
das zierlich couvertirte Sendschreiben vor sich auf den 
Tisch und betrachtete es fortwährend mit der Andacht 
eines Kindes, dem man gesagt, daß aus Kernen Bäume 
wachsen, und welches nun den geheimnißvollen Ste in 
des edelsten Pfirsichs in die Erde stecken wil l , voll ZuverZ 
ficht, nach Verlauf kurzer Tag-e süßeste Früchte zu pflücken. 
Es durfte/ es konnte nicht fehlschlagen: auf solche Zu-
schrift mußte Mathilde erwiedern. Binnen hier und 
zwei M a l viemndzwanzig Stunden lag ihre Antwort 
eben so zierlich vor ihm, wie jetzt sein eigenes Brieflein. 
Ach, und wie lieblich würde ihn erst das ihrige anlächeln, 
da das seinige schon die papiernen Falten um's gräflich 
eichengrün'fche Wappen herum zum Lächeln verzog! 
Er schob es, da er endlich zu Bette gehen mußte, an die 
äußerste Ecke des Tisches, damit es morgen bei Tages-
anbruch der erste Gegenstand sei, auf den er von seinem 
Lager aus die Augen richten könne. 
Und dann entschlief er so sanft, so süß so selig, wie 
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nur die liebende Unschuld, die unschuldige Liebe ein« 
schläft: matt von reiner unbeschreiblicher Freude; genüg, 
sam im Wünschen, keusch im Begehren, überschwänglich 
im unbestimmten Hoffen. Um zwei oder drei solcher 
Mchte wegen, — denn auf mehr bringt es ein armer 
Sterblicher selten! — Es ist eigentlich doch der Müh«, 
werth, das Erdenleben angetreten zu haben. Vielleicht 
n u r deshalb! denn alles Ucbrige, mag der erste Mß 
noch so sehr den Gaumen kitzeln, schmeckt beim zweiten 
schon bedeutend nach Sterblichkeit, und beim dritten und 
weiter ist der moderichte Grabesparfüm gar nicht mehr 
zu verkennen. 
Uebrigens kann unser Hermann kaum begieriger auf 
die Ereignisse des kommenden Tages gewesen sein, als 
ich sein wurde, wenn ich eine Leserin dieses Buches wäre. 
D a ich leider jedoch der Autor bin und den Verlauf schon 
vorher kennen muß, so wi l l ich die schöne Seele, die sich 
für meinen Helden interessirt, auch nicht unnütz martern 
und Hinhalten. Ich führe sie mit einem Satze lieber 
gleich in'S Monatzimmerchen unserer Mutter Musel-
meyer, setze den Leutnant auf's harte Kanapee, stelle 
Doren ihm gegenüber und nehme ihr den Bericht von 
den Lippen weg, der in drei Worten ein ganzes Buch 
voll Weisheit aufwiegt. Dore spricht: S i e ha t ihn! 
Und nachdem sie dies, noch keuchend vom raschen Lauf 
über drei Treppen, herausgebracht hat, holt sie tief 
Athem und setzt sich einstweilen auf einen S tuh l dem 
Kanapee gegenüber, fest entschlossen, nicht eher fortzu« 
fahren in ihrem Bericht, bis sie sich erholt hat. 
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Sie hat ihn! ruft Hermann aus — und neigt sich 
dem Fenster zu, guckt verstohlen durch die Scheiben — 
als ob sie sich etwa gleich, den Brief in der Hand, vor 
ihm zeigen und ihm zunicken würde! 
Dore steht die Albernheit dieser Voraussetzung 
ein. Doch fühlt sie sich zu erschöpft, um sich ausführlich 
darüber auszulassen. Sie murmelte blos: I Gott 
bewahre! — Das bringt den Lieutenant zur Einsicht, 
und er sinkt wieder in die Sophaecke, aus welcher noch 
einige Dutzend geflüsterter: Sie hat ihn! hervorfauseln. 
Dore merkt ihm wohl ab, daß er vor Erwartung brennt, 
zu erfahren, w ie sie erreichte, was so schwierig schien! 
Sie ist ein gutes Mädchen, sie läßt ihn nicht harren, 
sobald sie nur erst wieder „bei Puhste" ist. Es ist sehr 
einfach vor sich gegangen und lag so nahe, daß ich mich 
wundern müßte, wenn's nicht jede aufmerksame Roman« 
leserin ohne mich schon inne hatte. Dore war geraden 
Weges zu Prudent's eingedrungen, hatte sich unbeküm-
mert um die besorgten Gesichter größerer und kleinerer 
Schülerinnen zu Mathildens Nähtisch gedrängt, dort 
die Schublade geöffnet und dann, als Demoiselle Pru-
dent die Reifere wüthend herbeiftürzte, fragend wie sie 
sich unterfangen könne, noch einmal diese Räume zu be-
treten, mit bescheidener Würde entgegnet: Nur meiner 
Mutter Miethszettel brauch' ich; unser Offtcier muH 
ausziehen! — Daß jenes corpus öelieti nicht mehr in 
Mathildens Nähkasten weilte, hatte Dore längst gewußt. 
Dadurch nun traf sie zwei Fliegen auf einen Schlag: 
Demoiselle Prudent entfernte sich auf den vierten Theil 
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einer halben Minute, herbeizuholen, was bereits in der 
Lade, die sämmtlichen konsiscirten Gegenständen gewid» 
met war, unter heimlich gelesenen Romanen, verschim. 
melten Näschereien, gegenseitigen Mädchenkonfidcnzen 
in Form von Tagebüchern, zerstreuendem Spielwerk 
verbotenen Federbällen, zufällig eroberten Porträts von 
Virtuosen, Kunstreitern und Schauspielern, kurz unter 
jenem Krame steckte, den heranwachsende Jungfrauen 
in solchen Instituten nicht besitzen sollen und doch, immer 
wieder erhaschen. — Und dieser vierte Thcil der halben 
Minute hatte für Dore ausgereicht, Mathilden zuzn-
l ispeln: Es sticht ein Briefchen im Schübe! — Sodann 
hatte sie ihre „Abfertigung" erhalten — und da wäre sie 
nun, sagte sie triumphirend. 
Vortrefflich, Dorchen; D u hast sehr klug gehandelt 
sprach Hermann. Nur weiß ich nicht, wie es künftig 
werden soll. D u kannst jetzt keinen Vorwand mehr er« 
sinnen, bei Prudent's Eingang zu suchen. 
Nein, das auf keinen Fa l l ; denn der alte Drache, die 
tückische Brillenschlange, grölte hinter mir her, wenn ich 
mich noch ein allereinzigstes M a l 'rin wagte, schickte sie 
nach der Polizei. Na, und die Hab' ich im Magen. 
Nun also, Dorchen. Was beginnen wir? Wie soll 
Mathilde antworten? Wie soll ich wieder schreiben? 
Denn D u mußt wissen, ich habe sehr viel zu schreiben. 
Unglaublich viel werden wir uns zu sagen haben, hin-
über und herüber! Das sieht bedenklich aus. 
Wenn nicht ein neues Laufmädchen schon meine 
Stelle hätte! Wenn dieses nämliche Laufmädchen nicht 
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per Zufall Fritze Merkens seine leibliche Schwester wäre? 
Wie? Nce, Prudcnt's, so dumm sind wir nicht, daß wir 
uns von Euch einen Zopp machen lassen. Pusclmcyer 
und Merk in Kompagnie, das ist ein solides Haus. 
Schreiben Sie, schönstes Herr Leutnantchen, schreiben 
Sie alle Tage drei M a l , Pine bestellt's. Abgemacht, 
Sela! 
Dore, das ist zu göttlich! — Aber ha l t— noch 
e ins . . . 
Noch was? Was denn na nu? 
Wenn die Brillenschlange meine Briefe entdeckt? 
Darum dürfen Sie keine Bange nicht haben. Sehen 
Sie, das steht so. War ' es eins von die andern Mäd« 
chens, wo Sie scharmiert wären, da wollt' ich nicht gut 
sagen, denn warum, die haben blos Laden, wo die alten 
Mamsells ihre Schlüssel auch zupassen. Denn die 
führen reguläre Dietriche, die Prudent'schen. Die M a -
thilde hingegen gehört erstens schon zu den ganz Großen, 
und zweitens hat ihr Onkel ihr zum vorigen heiligen 
Christ eine lederne Brieftasche geschickt, ein Porto 
na nu weiß ich nicht, wie sie's genannt haben? 
Portefeuille? 
Richtig, so hieß es. Das ist dick und fest zum Zu-
schließen; da hat sie alle Briefe drein von ihrem Onkel 
und ihrer Mutter und Vätern und die ganze Prostemahl-
zeit. Und ihre Mutter hat ausdrücklich gesagt, wie sie 
zum Besuche drüben war (denn die ist gewöhnlich auf 
Reisen!), hat sie zu Mamsell Prudent gesagt: Sie wi l l , 
daß man ihrer Tochter dies Vergnügen nicht stören soll. 
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Jedesmal wenn die Verwandten schreiben, — aufge, 
schloffen und hinein mit, und Haft D u nicht gesehn 
schnappt das Schloß wieder zu! Den Schlüssel trägt sie 
an einer Haarschnur um ihren Hals und legt ihn auch 
nicht ab, so lange sie schlaft. Wenn sonst des Herrn 
Leutnants seine kleine Briefchen ruhig in dem Ledersacke 
liegen und sich mit Mathilden's Verwandten ihren ver» 
tragen wollen . . . vor andern Leuten brauchen Sie sich 
nicht zu fürchten. Durch das Mundleder kömmt keine 
Bri l le durch. 
Dore, Deine Nachrichten sind Goldes werth. Nur 
das Eine erkläre mir noch, wie Fritze's Schwester Deine 
Stelle bei Prudent's erlangen konnte, ohne Argwohn zu 
erwecken? Sie ist doch so zu sagen Deine Schwägerin 
oder soll's werden? 
Damit hat's noch gute Wege, und auf der Stirne 
steht's der Pine doch nicht geschrieben, daß sie einen 
Bruder hat, und so dumm wird sie doch nicht sein, drüben 
von ihm zu reden. Gleich wie ich weggeschickt war, sagt' 
ich's Fritzen, und Fritze lief zu seiner Schwester und holte 
sie, dann haben wir sie gehörig abgerichtet, und heute srüh 
hat sie sich gemeldet: „ob hier ein Posten vakant wäre." 
Wer vor kommt, der mahlt vor. S ie war die Erste, und 
anständig aussehn thut sie auch. W i r mußten doch für 
unfern Herrn Leutnant bedacht sein. — M a n das möcht' 
ich wissen, ob Sie wirklich ein Graf sind? 
Warum das? Haft D u Etwas dagegen? 
Und da wird vielleicht aus der Mathilde eine Gräsin« 
Nicht so? 
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Wenn es nach meinen Wünschen geht/ zuverlässig! 
Hernach werden Sie Dienstboten gebrauchen, Herr 
Graf. Da vergessen Sie nicht auf uns! 
M i t dieser Bitte verließ Dore das Zimmer, und Her« 
mann blieb zurück, einem Vogel ahnlich, dem ein Schuß 
mitten im kühnsten Fluge die Schwingen gestreift hat: 
er fliegt noch, aber schon senkt er sich. Des Mädchens 
Hinweisung auf des Hauswesens alltägliche Sorgen riß 
den Hochbeglückten aus idealen Sphären in's Gebiet der 
Wirklichkeit zurück. Er gedachte der letzten Unterredun« 
gen mit seinem Vater, der Ungewißheit seiner künftigen 
Stellung, der unzähligen Hindernisse, die noch zu beste» 
gen sein dürsten, ehe er daran denken könne, sich Mathil« 
dm offenkundig zu nähern, vor ihren Eltern aufzutreten 
. . . Und wer waren ihre Eltern? Welcher Familie ge» 
hörte sie an? Welcher Name war es, der in dem Namen 
seines Vaters aufgehen, sich diesem verschmelzen sollte? 
Wenn nun . . . o welch' trauriges „wenn!" Wenn nun 
Tante Barbara ihr NoKlssss o d l ^ dazwischen zu rufen 
Veranlassung fand!? Tante Barbara! Weshalb war er 
unfähig, dieser theuren mütterlichen Freundin jetzt nur 
noch anders als mit peinlichem Widerstreben zu gedenken? 
Weshalb erschien ihm ihr B i ld nicht mehr freundlich wie 
sonst, nur ernst und finster? — Doch zwischen all' diesen 
Wenn's, Warum's und Weshalb's regte sich immer wie« 
der ein Trost: Morgen find' ich Mathildens Antwort, 
wenn ich hier eintrete! Und dieser Trost verscheuchte den 
Trübsinn. ___^ 
Holtet, Noblesse Mige. I. 13 
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Neun tes K a p i t e l . 
Fand Hermann, was er so sehnlich gehofft? Ach nein, 
weder am nächsten, noch an den folgenden Tagen. Ver» 
geblich blieb sein schmerzliches Harren; unerwiedert yie 
der erste auch alle nachfolgenden Briefe, die er Dorm an» 
vertraute, und welche von dieser, wie sie hoch und theuer 
mit Eiden bekräftigte, zur gewissenhaften Abgabe beför. 
dert wurden. Pine sagte aus, daß sie sehr behutsam sein 
müsse, weil Vieler Blicke auf sie gerichtet wären. , 
I n solcher Ungewißheit, zwischen gerechten Zweifeln 
und beruhigenden Erklärungen hin« und hergeworfen, 
empfand der junge M a n n das Bedürfnis gegen seinen 
Bruder aufrichtiger zu werden. Er gab, wenn er bei 
Theodor saß, die erkünstelte Heiterkeit eines beglückten 
Siegers auf, um bisweilen in schwermüthige Klagen zu 
verfallen. Daraus nahm der Legationsrath, daß hier 
keinesweges, wie es anfänglich den Schein gehabt, von 
einer vorübergehenden Frivolität, sondern von einer tief-
gehenden, den ganzen Menschen ergreifenden Leidenschaft 
die Rede sei. Der Kammerherr nahm denn seines Freun« 
des und Verehrers Bruder förmlich in's Gebet, wobei 
dem Arglosen, ohne daß er es merkte, mit scheinbar 
harmlosen Fragen und Scherzen das tiefinnerfte Herz bis 
in die verborgensten Falten durchstöbert wurde. Diese 
Entdeckungen hatten zur Folge, daß der ältere Bruder 
sich verpflichtet hielt, einen ausführlicheren Brief als ge-
wöhnlich an ihren Vater nach Eichenau zu erlassen. 
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Graf Ulrich Eichengrün gerieth in Besorgnisse, denen 
persönlich entgegenzutreten er sich^ nicht kaltes B lu t 
genug zutraute; auch in Erwägung eigener Jugend« 
erinnerungm befürchtete, durch seine Dazwischenkunft 
nur Oel in'S Feuer zu gießen. An wen hält' er sich in 
dieser Noth wenden sollen, als an die erprobte Helferin, 
die aufopferndeAusgleicherin jeder bedenklichen Familien-
angelegenheit, an die besonnene, wohlwollende Schwester, 
hie so viel Gewalt über Hermann gehabt? Er schickte 
Theodor's Schreiben durch Estafette nach Friedhain, 
ohne etwas Anderes beizusetzen wie nur die zwei Worte: 
„ B a r b a r a , h i l f ! " 
Eine Stunde nach Empfang dieses in antiker Ge-
drungenheit abgefaßten Briefes saß Tante Barbara im 
Reisewagen, fest entschlossen, sich kein Stündchen Ruhe 
zu gönnen, bis ihr Ziel erreicht war. Wer Aber meint, 
sie habe, in der Residenz angelangt, nichts Eiligeres zu 
thun gewußt, als sich den lieben Frevler herbeirufen zu 
lassen und mit Fragen und Vorwürfen in ihn zu stürmen, 
der kennt sie schlecht. Sie reiste unter dem Namen eines 
ihrer Stiftsfräulein. Sie stieg nicht wie sonst bei ihrer 
Freundin, der ehemaligen Obersthofmcisterin Ihrer 
Hoheit der verstorbenen Prinzessin M . , fondern diesmal 
in der bescheidenen Wohnung eines penssonirten Majors 
ab, dessen Schwester in Friedhain lebte, und auf deren 
Namen sie eben die Fahrt unternommen; dessen Frau ihr 
als eine stille, einfach lebende, zuverlässige Matrone be-
kannt war. Sie hatte, um ihr Incognito sicher durch-
zuführen, weder Christiane noch Niklas mitgebracht: eine 
13* 
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große Entbehrung für sie auf unbequemer Reise. Nun 
bat sie nur um ein Kämmerchen — und um Stillschwei. 
gen, brachte die Tage bei der Ma jo r i n zu, schlich H 
gegen Abend weg, kehrte pünktlich Schlag zehn Uhr zu« 
rück und zeigte durch Nichts, daß es eigentlich unange. 
nehme Geschäfte waren, denen sie oblag. Nach Verlaus 
einer halben Woche etwa stellten sich ihre Leute ein. 
Niklas und Christiane fuhren mit der gewöhnlichen 
Reisekutfche der Frau Aebtisstn vor. Gräfin Barbara 
nahm dankbaren Abschied von dem braven, discrcten 
Ehepaar und ließ sich nach abgestreiftem Incognito ohne 
fernere Heimlichkeit zu der Obersthofmeisterin bringen, 
wo sie ein für alle M a l ihr Zimmerchen bereit fand. 
N u n erst war Gräf in Eichengrün eingetroffen. Nun 
erst sandte sie Niklasen ab, den Neffen ihre glückliche An» 
kunft zu melden. Dies geschah Nachmittags. Niklas 
fand Hermann nicht zu Hause; der Ofsicierbursche, der 
den fremden Diener nicht kannte, versicherte nicht zu 
wissen, wo sein Graf zu suchen sei! Theodor stellte steh 
sogleich bei der Tante ein. E r hatte keine Ahnung/weS» 
halb sie gekommen; setzte voraus, sie wolle ihre Residenz, 
monate abhalten, und erwähnteHermann's Namen nicht. 
Kaum hart' er sich empfohlen, so machte sich die Gräfin 
auf, untersagte dem Niklas, ihr zu folgen, schlug allerlei 
Wege durch Gassen ein, in denen sie auch schwerlich sonst 
sich umgethan, wo sie aber jetzt doch Bescheid wissen und 
eine bestimmte Richtung verfolgen mußte, — denn ehe 
wir's uns versehen, biegt sie in eine Verlängerung der 
wahlauer Holzgasse ein, macht links um und geht die 
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Häuserreihe entlang bis vor den kleinen Rasenplatz, der 
die prudent'sche Pensionsanstalt vom Straßenpflaster 
trennt. Dann unterwirft sie die jenem gegenüberliegen-
den Gebäude einer kurzen Musterung, und ohne sich lange 
zu besinnen, ruft sie aus: Dor t ist's! Sogleich verschwin« 
det sie hinter dem Hausthor, und nicht lange nachher steht 
sie im Lattenverschlage der Puselmcyer, der sie freundlich 
zunickt und gütig fragt: Is t mein Neffe hier? 
Dore, welche sich eben auch im Verschlage bcfindch 
taucht hinter dem Wasserbehälter in die Tiefe, wie wenn 
sie im Umgange mit Friedrich Merk dem Schiffer zur 
Nixe geworden wäre; ihre Mutter jedoch, durch den An-
blick einer würdigen alten Dame, die sich als Tante zu 
erkennen giebt, in bange Schrecken versetzt, deutet stumm 
wie ein vor einer Pulvermühle aufgestellter Warnungs-
pfahl mit ausgestrecktem Arme nach der verbotenen 
Thüre, als wollte sie andeuten: auf Deine eigene Ge-
fahr, Tante; ich habe Nichts gesagt. 
Wie viel resoluter hatten sich Mutter und Tochter 
benommen, da Graf Theodor eindrang!? Aber es hilft 
Nichts, auch der stolzeste Mann, und trag' er ein Firma-
ment voll Ordenssterne auf der breiten Brust, imponirt 
einer Puselmeycr und einer Dore nicht halb so viel, als 
eine alte Dame mit vornehmen Manieren, in zuversicht-
licher Würde. 
Hermann durchlebte gerade die schwerste Zeit seiner 
Liebe. Verletzte Eitelkeit sing schon an die Wehmuth in 
Schwermuth, die Schwermuth in dumpfen Groll umzu-
wandeln; was bittersüß gewesen, begann schlechthin 
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bitter zu werden. Er glaubte sich von Dore Hintergan. 
gen oder von Mathilde unbeachtet, denn auch nicht ein 
geringstes Zeichen, weder ein schriftliches noch ein leben, 
dtges, war ihm zu Gesichte gekommen. Die „Jungfrau 
im Grünen" benahm sich, wie wenn er nicht ihr vK-k-
vis, wie wenn er gar nicht auf der Welt wäre. 
Hält ' ich nur eine menschliche Seele, nur ein Herz, 
dem ich das meinige ausschütten dürfte, so seufzte er: 
Theodor versteht mich nicht; ihm sind die Empfindun» 
gen, die in mir streiten, fremd, und der Kammerhcrr sieht 
immer aus, als fand' er mich seines Mitleids werth. Viel, 
leicht bin ich es auch; nur von ihm mag ich mich nicht 
bemitleiden lassen. O wäre meine alte Tante Barbma 
hier! Der könnt' ich's klagen, der möcht' ich mich ander« 
trauen! Zwar würd' ich mich erbärmlich schämen, und sie 
mich tüchtig schelten; aber lächeln würde sie nicht, das 
weiß ich! Und weinen würd' ich; Thränen wind' ich 
finden an ihrem Halse, wie sonst, wenn Vater böse war, 
und sie mich tadelte und belehrte, und ich sie dann 
mit beiden Armen umhalsete, meine l i ebe , l iebe alte 
T a n t e . . . . 
D a Haft D u sie, Hermännchen! — Und schon hatte 
sieden Schlüssel draußen abgezogen, und innen zuge< 
schloffen, und saß neben ihm auf dem harten Sopha, ehe 
er zu sich selbst kam. 
D a bin ich, mein Junge! D a ist die alte Barbara. 
Hat sie doch nicht gefehlt, wenn D u an einer Kinder-
krankheit darnieder lagst, hat redlich bei D i r ausgehalten 
int Wege, Rath und lustigem Geschwätz; sollte sie W 
— 199 — 
fehlen, wo D i r das allcrärgste Fieber in den Adern tobt? 
Ich weiß Alles, Hermann. Dein oner trere hat an 
meinen «der 5-ers rapvortirt, diesen Rapport Hab'ich 
brühwarm empfangen, Hab' mich aufgemacht, bin schon 
etliche Tage hier, unangemeldet, nur umhergezogen wie 
die Fledermäuse ontrs obien er laup. Wollte erst meiner 
Sache gewiß sein, mußte selbst sehen, hören und prüfen. 
Habe auch mit Theodor nicht davon geredet. M i t D i r 
aber will ich reden, offen und ehrlich. Ich hoffe zu 
Gott, Du wirst's auch thun; wirst nicht vergessen, wer 
ich bin, — wirst Dich an unfern Gärtner dabei erinnern, 
und was der D i r von mir erzählt hat. Und was wir 
dann auf meinem Zimmer mit einander gesprochen 
haben? Willst Du? J a , mein Kind, mache D i r Luft, 
halte Deine Thränen nicht zurück. Es ist vielleicht dem 
Reglement zuwider, daß ein Herr Lieutenant bei seiner 
alten Tante weint, wie ein kleiner Schulknabe. Doch da 
wir ohne Zeugen sind, darfst Du's immer thun. M i r 
ist das ein Beweis, wie D u noch unverändert geblieben 
bist in diesem Jahre, und wie ehrlich Du's mit dem 
meinst, was w i r Be ide Liebe nennen, was bei den 
meisten jungen Herren Deines Alters und Standes ganz 
anders heißen sollte. Dein Vater würde Zeter schreien, 
wenn er diesen Eingang unseres Zweigespräches mit 
anhören könnte, und Freund Theodor nicht minder. 
Das darf mich nicht kümmern. Sie haben mich aufge-
jagt aus meinem Neste, auf daß ich zum Rechten sähe! 
Nun muß ich nach meiner Weise vorgehen, sonst 
embrouillir' ich die Geschichte, anstatt sie in's Reine zu 
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bringen. Ehe ich Dich hörte, ehe ich mit D i r sprach, 
mußte ich das Mädchen kennen, von dem Theodor spöj. 
tclnd meldete, daß es Dich par ä'stance verrückt gemacht 
habe! Ich gehöre nicht zu den Ungläubigen, die d M 
Wunderwerke ableugnen. Ich kenne eine sehr glückliche 
Ehe, die zwei der edelsten Menschen auf solches Erkennen 
aus der Ferne hin eingegangen sind. Also das Mädchen 
wollt ' ich kennen lernen und die Verhältnisse, denen e3 
angehört. D u weißt, Hermann, ich bin berechtiget, aus 
solche scheinbare Nebenumstände Werth zu legen. Hier 
besonders. — Doch bevor ich fortfahre, vernimm wieder 
ein Artikelchen aus meinem aristokratischen Glaubens« 
bekenntnisse. Wohl verstanden: aus dem M e i n i g e n ; 
denn ich habe nicht das Recht und leider nicht die Macht, 
es Andern aufzudrängen— zum Beispiel Deinem Papa, 
der es verwerfen würde, was diesen Punkt betrifft. Dir 
theil' ich's mit, weil ich w i l l , daß D u mich kennstund 
erkennest, wie ich bin. Diese Kenntniß wird Dein Ver-
trauen zu mir befestigen. Mesalliancen, was man im 
gewöhnlichen Sinne so nennt, dürsten gar nicht eriftiren, 
wenn ich zu befehlen hätte; das heißt, ich würde keinen 
Anstoß daran nehmen, daß sie geschlossen würden. I n 
meinen Augen ist's eine weit ärgere Mesalliance für 
einen honetten Kavalier, die alberne, herzlose Tochter 
des ältesten Hauses zu heirathen, als die frische, edle, 
blühende eines armen Beamten, Gelehrten, oder meinet» 
halb Handwerkers. J a , ich gehe noch weiter: der hohe 
Adel soll sich auf seine Privilegien und Vorrechte vor der 
W e l t Nichts einbilden, so lange diese nicht dem Erben 
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eines großen Geschlechtes das naturgemäße Privilegium 
zugesteht, Diejenige zu seinem R a n g e zu erheben, die 
ihn zu ihrer S e e l e , zu i h r e m Herzen erhob; so lange 
dieses Privilegium nicht durch die That anerkannt wi rd; 
und eine solche Gemahlin nicht überall, in jedem Kreise, 
auch in den allerhöchsten, für ebenbürtig gilt. Ich berufe 
mich dabei auf die stolzeste und mächtigste Aristokratie 
Emopa'S und behaupte, daß der unsrigen Etwas 
mangelt, weil es bei uns nicht so ist. — Nachdem ich 
dies vorausgeschickt, wirst D u mir gerne glauben, daß 
ich nicht darauf ausging, heraldische Untersuchungen 
anzustellen und des Mädchens Wappen zu prüfen. D u 
bist nicht Majoratserbe von Eichenau, der leider durch 
eine Klausel der Stiftungsurkunde verbunden wird, 
seiner Gemahlin Ahnen zu zählen und ihren Stamm-
baum beizubringen; — das machte mir also nicht viel 
Kopfzerbrechen. Worauf ich jedoch nicht gefaßt war, 
und was mich (in Deine Seele, mein Hermann) — 
rebütirt hat — ich finde keinen andern Ausdruck! das ist 
Mathildens mehr als zweifelhafte Herkunft. Auf W e m 
ohne Rang, ohne Namen war ich gefaßt. Aber Eltern 
mußten es sein; anständige, wohlhabende, bürgerliche 
Eltern. Nun findet sich ein von seiner Gattin getrennter, 
längst im Auslande lebender Vater; eine sehr dubiose, 
gänzlich unbekannte, gleichfalls abwesende Mutter; — 
und freilich, was noch einigen Halt verspricht, ein nicht 
allzu weit von allen Grenzen menschlich kultivirter Fluren 
angesessener Oheim, ein kleiner Gutsbesitzer, über dessen 
Existenz ich natürlich nie und nirgend Etwas vernahm. 
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Voiln taut! Sonst war Nichts herauszubringen: man 
hüllt sich absichtlich in Geheimnisse, und wenn ich nicht 
sehr irre, hat des Mädchen Mutter dazu gegründete 
Ursachen, deren näheren Zusammenhang ich übrigens 
auch bald kennen würde, wenn es die Mühe lohnte, 
darnach zu forschen. Auf keinen Fall kommt viel Günsti» 
ges dabei heraus.— Soviel von der Mutter! Was 
mm die Tochter anlangt — 
Tante, unterbrach sie Hermann, der mittlerweile 
seine Rührung bemeistcrt hatte, ich danke Dir tausend 
Mal für die Mühe, die Du Dir gemacht, der jungen 
Dame Familienverhältnisse aufzuklären. Sie selbst 
betreffend, muß es mir jetzt fast gleichgültig sein, wie sie 
Dir erschienen . . . 
Gleichgiltig? Also ist D i r gleichgiltig, Hermann, 
was ich von einem Mädchen halte, dem D u Dein Leben 
weihen willst? 
„Wolltest," darfst Du sagen, Tante Barbara. Ja, 
es ist mir fast gleichgiltig, welche Meinung Mathilde Dir 
abgewonnen, da ich die Meinung gewonnen habe, daß 
ich Mathilden gleichgiltig geworden bin. 
UndModurch gewannst Du diese Meinung, wenn's 
beliebt, mir das zu erklären? 
Durch ihr Benehmen. Sie hat auf meine Briefe 
nicht geantwortet, ste hat Nichts gethan . . . 
Um Dich in Deinen unerlaubten und unschicklichen 
Zudringlichkeiten zu ermuntern? Das spricht für sie, 
nicht gegen sie. 
Für ihre Sittsamkeit, ihren Gehorsam gegen Demoi« 
— 203 — 
selle Prudent mag es sprechen; für ihre Neigung zu mir 
spricht cs nicht. 
Neigung — Neigung zu D i r ! — was sind das für 
junkerhafte, oberflächliche Ausdrücke! Ein K ind , eine 
Schülerin, eine klösterlich Beaufsichtigte soll da dem ersten 
besten Officierchen, das sie mit feurigen Papierkugcln 
bombardirt, in Liebesbriefen Rede stehn!? Möchtest 
Du nicht etwa auch als Beweis dieser ihrer „Neigung" 
verlangen, daß sie sich aus dem Fenster zu D i r „herüber 
neigte," D i r eine Zusammenkunft um Mitternacht anzu-
tragen, und daß sie D i r dabei den Vorschlag machte, sie 
zu entführen? Von diesem Schlage ist das Mädchen 
nicht. Aehnliche „Neigungen" sind ihr völlig fremd. 
Und gerade deshalb halt' ich sie einer tiefen, tüchtigen — 
wenn auch mit einem Ansinge sentimentaler Schwärmerei 
verbundenen — Gesinnung fähig. Daß sie Dich liebe, 
wie D u zu lieben meinst, ist nicht wohl möglich; das 
verbietet ihr Geschlecht, ihre Jugend, ihre Unerfahren-
heit, ihre Erziehung, ihre Umgebungen. Sie weiß Nichts 
von D i r , als was Deine wahrscheinlich überspannten 
Zuschriften ihr gesagt haben — und das mag weder das 
Klügste noch das Zuverlässigste sein. Daß sie Dich aber 
zu lieben wünscht, daß sie Dich ihrer Liebe dereinst würdig 
wissen möchte, davon bin ich durchdrungen, Hab' ich mich 
überzeugt, aus Allem, was ich von ihr und von andern 
über sie erfuhr. Daß D u auf dem besten Wege bist, ein 
reines, jungfräuliches Herz unglücklich zu machen, ja cs 
zu brechen, wenn D u fortfährst, wie D u begannst, ist 
leider wahr. Mathilde ist ein liebes, kluges, achtungs-
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werthes Kind. Was kann sie für ihre Mutter? Sie ist 
mir theuer geworden; eine Stunde genügte, den seltenen 
Werth dieses herrlichen Geschöpfes zu entfalten. Ich 
nehme Partei für sie. Ich bitte Dich, sie zu verschonen, 
Dich zu beherrschen, männlich zu entsagen. Denke an 
Deinen Vater, an Deine Zukunft, an des Mädchens (im 
besten Falle) dunkle Herkunft; an die Unmöglichfeiten, 
— denn Hindernisse wäre zu wenig gesagt — denen Du 
Trotz bieten müßtest. Denke d a r a n — nur um Gottes-
willen nicht an die Fortführung einer In t r igus, die zu 
Nichts führen kann, als zu Unglück und Reue-.Unglück für 
das Mädchen, Reue für den leichtsinnigen Urheber ihres 
Unglücks. Nimm D i r kein Beispiel an Egoisten in 
Deiner Nähe; sogar an Deinem Bruder nicht, dessen 
Lehren und Warnungen vielleicht verschieden von den 
meinigen lauten! Er trägt zwar auch den Namen Eichen« 
grün, doch er hat dabei den Besitztitel auf Eichenau, 
womit er zu decken mag, was an ihm schadhaft wäre. 
D u hast Nichts als den Namen, D u bist ein armer 
Graf; sei ein edler, Hermann; sei ein Edelmann im 
ganzen, großen Sinne; handle nicht wie ein moderner 
adeliger Reiter, beherrsche Dich wie ein alter, echter 
Ritter und folge der Devise: Noblesse odliKs! M i t einem 
Worte: gieb diese Wohnung auf, betritt diese Gasse nicht 
mehr — lasse das arme Mädchen ungeschoren! 
E i , Tante Barbara, verständige, hochachtbare 
Aebtissin des Damenstiftes zu Fried Hain, was hast Du 
angestiftet! Hast D u Dich nicht bei all' Deiner Klugheit, 
bei Deiner Herzens gute, Deinen besten Absichten diesmal 
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auf einen Boden gewagt, der Dir fremd ist, der einer 
alten Jungfrau fremd sein muß? Löschen wolltest Du 
die heiße Gluth, die nur glimmte, und hast ste, furcht' 
ich, zur Flamme angeblasen! Warum denn Deinen 
Liebling nicht in seinen Zweifeln lassen? Warum denn 
ihm zu verstehen geben, daß Mathildens Zurückhaltung 
keine Kälte, daß ihr Schweigen keine Gleichgültigkeit 
war? O weh, o weh j Das Oel, welches Dein Bru-
der, Graf Ulrich, in's Feuer zu gießen vermeiden wollte, 
ich sorge, Du halt es recht bedachtig hineintröpfeln 
lassen. Betrachte nur Deines Neffen Augen und Wan-
gen: ist's nicht, als wollten sie Funken sprühen? 
Ja, er verhehlt es gar nicht; er poltert heraus mit 
seiner ehrlichen, eichenauer Offenheit: So glaubst Du in 
der That, sie könne mich lieb gewinnen? 
Da haben wir's. So weit hat ste's mit ihrer langen 
Auseinandersetzung gebracht. Nun wird sie nicht wenig 
erschrecken über diesen unwillkommenen Erfolg ihrer 
Sophapredigt! 
Doch nein! Sie nimmt des Neffen Frage gleich-
müthig auf, wie etwas Unausbleibliches. Me ruft auch 
nicht etwa zürnend aus: ist das die Frucht meiner 
Bemühungen? Gott behüte! Sie fährt vielmehr 
freundlich fort: ich hätte Dich täuschen, ich hätte Dir 
vorlügen können, das Mädchen wolle durchaus Nichts 
von Dir wissen; Du seiest ihr mit Deiner zur Schau 
getragenen Verehrung lästig. Das war' ein leichtes 
Mittel gewesen, Dich mit dem Tranke verletzter Eitelkeit 
vom Liebesfieber zu heilen. Doch diese Heilung hätte 
— 206 — 
nur momentan, nur für diesen einzelnen Fall gewirkt. 
Und damit konnte der Tante Barbara nicht gedient sein, 
wo es ihren Hermann gilt. D u darfst, indem D u Dich 
unwillig von Mathilden abwendest, wie ein verschmähter 
Kurmacher, nicht hinter ihr höhnen: hole der Geier die 
dumme Gans, die mich nicht zu schätzen wußte! Du 
sollst, wenn Du in wohlerwogener Selbstbeherrschung 
mild und freundlich entsagst, wenn D u Dich aus innerer 
Ueberzeugrkng dem Nothwendigen fügst, ohne Groll 
sprechen: Gott segne das gute, unverdorbene Mädchen! 
S o viel erwarte ich von Dir . S o viel begehr' ich von 
meinem Hermann. O , Dein Vater wußte wohl, wes-
halb er mich schickte. Um Dich eben nur von einem 
kindischen Liebeshandel loszumachen, hätte Lobesam 
genügt. Und nun ist meine Misston erfüllt, ich kehre 
nach Friedhain zurück. Was ich D i r noch sagen, mit 
welch' unzähligen Variationen desselben Themas ich 
ferner in dich dringen könnte . . . ich halte es für unnütz. 
Ich habe mich an Deinen Edelmuth gewendet, ich habe 
mein gutes Wort in Deine Brust gelegt. Dor t muß es 
keimen und gedeihen. Weiteres Geschwätz ist vom Nebel. 
Je länger ich verweile, desto unwirksamer müßten meine 
Warnungen, meine Bitten weiden; ja, meine Gegen« 
wart schiene D i r bald lästig. Vielleicht ist sie es schon? 
B i n ich aber fort — das weiß ich — dann wird die alte 
Tante wieder in ihre Rechte bei D i r treten, wird ihre 
sanfte Macht über Dich ausüben, und was sie Dir 
gesagt, wird D i r zu denken geben. Mehr braucht es 
nicht! Sinnst D u erst über Dich und Deine Pflichten 
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nach, so haben wir schon gewonnen. — Jetzt gieb mir 
Deinen Arm und führe mich bis zum Hause der Oberst-
Hofmeistcrm, wie sich's für einen wohlerzogenen Neffen 
und Lieutenant schickt. Daß ich dies Gemach nicht 
wieder betreten werde, ist sicher. Hoffentlich betrittst 
auch D u eS nur noch ein M a l , um ihm Lebewohl zu 
sagen? Wie? 
Hermann küßte ihr die Hand: was ich verspräche, 
das müßt' ich halten, Tantchen. Heute kann ich D i r 
Nichts versprechen, als daß ich ernstlich in mich gehen 
und Deine Worte durchdenken wil l . Sobald ich mit mir 
einig bin, werd' ich D i r schreiben, und mein Brief soll 
keine Unwahrheiten enthalten. 
Gut, Hermann! Und nun genug davon! 
Sie gingen mit einander. Barbara wünschte der 
Puselmeyer und deren Tochter so gütig gute Nacht, daß 
Beide sehr froh waren, diesen bedrohlichen Besuch noch 
huldreich abziehen zu sehen. 
Am nächsten Morgen verließ Tante Barbara, ihrem 
gestern gethanen Ausspruch gemäß, die große Stadt. 
Als Hermann vom Exerzieren dickbestaubt zur Ober-
hofmeisterin eilte, empfing ihn der Portier auf seine 
Nachfrage mit der kurzen Entgegnung: schon fort! 
So war er denn wieder sich selbst überlassen, hatte 
Zeit und Weile, jenes Eingehen in sich selbst ernstlich zu 
betreiben, eine genaue Durchforschung seines inneren 
Menschen anzustellen und zu prüfen, was ander Liebe 
zu Mathilden dauernd, was vergänglich sei? D a gerieth 
er denn zuvörderst auf die Entdeckung, daß die sehnsüch-
— 208 — 
tigen Wünsche, denen er sich seit des Mädchens erstem 
Anblicke hingegeben, an deren Reinheit er nie iln 
Geringsten gezweifelt hatte, nicht so ganz uneigennützig, 
nicht von versteckten Nebenabsichten frei gewesen sein 
könnten, weil sie doch offenbar nur auf äußerliche An. 
muth und Reize gerichtet waren; weil er von der 
Schönen anderweitigen Vorzügen und Mängeln keine 
Kenntniß habe; weil sie ihm eine Fremde sei! Und kann 
fragte er sich weiter, kann, darf Leidenschaft, die eineVer. 
bindung für's ganze Leben erstrebt, auf LebensM 
hoffen, wo nicht unerschütterliche Achtung und Ehrfurcht 
neben ihr stehen, die sie festhalten, wenn sie entfliehen, 
die sie erfrischen, wenn sie verwelken wi l l? Was weiß 
ich sonst von Mathi lden, als daß sie hinreißend M 
und lieblich ist, daß ich sie mein nennen, daß ich sie 
besitzen möchte! Und was heißt „besitzen?" M s 
bedeutet dies oft gemißbrauchte Wort? Es knüpft sich 
eben an die Dauer der Blüthezeit, an die schwelgerischen 
Entzückungen des Frühlings! Aber d a n n . . . ? H, 
wer das so vorhersehen, wer der Zukunft den Schleier 
entwinden könnte? Nehmen wir an, die Besorgnisse der 
Tante wären unbegründet, erwiesen sich als nichtig, 
Mathilde wäre von guter, steckenloser Abkunft, besäße 
sogar wohlhabende Eltern, mein Vater hätte Nichts 
gegen eine solche Schwiegertochter einzuwenden,... 
gleichwohl könnte jetzt von ehelicher Verbindung nicht 
die Rede sein. M a n würde halb und halb eine Ver« 
lobung gestatten, die Verheiratung bliebe unmöglich 
vor drei—vier Jahren. Und würde der Frühlina, dessen 
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Zaubcrhauch mich jetzt mit heißen Ahnungen erfüllte, so 
lange währen? Würde ich ihm so lange treu bleiben, 
ummlockt von — ich weiß nicht welchen Verführungen? 
Woher kommt es denn, Hermann, daß D u in Math i l -
den, wie sie jetzt als „Jungfrau im Grünen" am Fenster 
weilt, und in Mathilden, wie D u sie heute über zehn 
Jahre als Dein Eheweib D i r vorstellst, zwei völlig 
getrennte Personen zu erblicken wähnst? Fehlt da nicht 
ein unentbehrliches Element, welches die Gegenwart mit 
derZukunft vereinen müßte, sollte Deine Liebe die wahre, 
unerschütterliche, den ganzen Menschen ausfüllende sein? 
Und ist's edel, ja ist's erlaubt, auf's Ungewisse hin, um 
Deiner lüsternen Laune willen, den Frieden einer Knospe 
zu stören, die nur erst beginnt dem Dasein entgegen zu 
blühen, die sich schüchtern entfaltet? So l l der Mehlthau 
meiner kühnen, unerlaubten Gestandnisse ihre Ruhe ver-
giften? Tant? Barbara hat Recht, hat auch diesmal 
Recht. Ich schmeichle mir gern damit, besser zu sein, 
höher zu stehen, als Viele meinesgleichen. Hier ist Gele-
genheit, es durch die That zu bekräftigen. Ich gebe es 
auf, das holde Kind länger zu quälen durch Martern, 
die ich ihr vielleicht bereite, wo sie zwischen Pflichtgefühl 
und — nun j a : Liebe schwankt. Ich entsage. Ich 
scheide von meinen süßen Träumen. Und nicht im 
Grol l ; nein, gewiß nicht; in brüderlicher Freundschaft 
ruf'ich ihr hinüber: Gott segne Dich, gutes, unverdor« 
benes Mädchen! Er mache Dich glücklich! — Dann 
Lebewohl ihr und meinem Stübchen in der Wahlauer 
Gasse; dann betret' ich es nimmermehr! 
Holtet, Noblesse oblige. I. 14 
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Fast wörtlich, wie es hier angegeben, berichtete Her. 
mann das Resultat seiner Betrachtungen in einem aus. 
führlichen Schreiben an Tante Barbara. Er fügte 
hinzu, daß er, um die arme Puselmeyer und die gut-
müthige Dore, welche Letztere obendrein durch seinVer" 
schulden ihre mäßige Besoldung bei Prudent's eingebüßt, 
nicht zu kränken, seine Stube nicht aufgekündiget, doch 
den festen Vorsatz gefaßt habe, keinen Gebrauch mehr 
davon zu machen, sondern allmonatlich die Miethe durch 
seinen Burschen bezahlen zu lassen. 
Diesen Brief zur Post gegeben, hielt er sich durch 
Ehre^und Pflicht gebunden, betrachtete jeden Rückschritt 
für unmöglich. 
N u n aber stellten sich bald leere Stunden ein, die er 
nicht auszufüllen wußte. Vergebens schleppte der Bursche 
die Bücher, welche sich nach und nach bei Puselmeyer's 
aufgesammelt hatten, korbweise zurück. Sein Herr 
Lieutenant war schon so daran gewöhnt, in der Wahlauer 
Holzgasse zu lesen, daß er bei sich daheim keine Ausdauer 
mehr fand. Die Zeit wurde ihm schrecklich lang, er hatte 
kein Mit te l , sie zu tödten. 
Jetzt erst sing er an zu vermissen, was ihm bis dahin 
so entbehrlich geworden: den Verkehr mit umganglichen 
Familien. Hatte er doch nirgend Visite gemacht, sich in 
keinem vornehmen, in keinem bürgerlichen Hause vor-
stellen lassen. Was blieb ihm endlich, als bisweilen 
Zuflucht bei Theodor zu suchen? Dieser zeigte zuerst 
einige Besorgmß, sein Bruder werde ihm Vorwürfe 
machen, daß er als Verräther stiller Liebe aufgetreten sei. 
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Doch Hermann beruhigte den Diplomaten zuvor-
kommend, indem er nicht verheimlichte, welchen Erfolg 
der Tante Besuch gehabt habe. Die Sache ist abge-
than, sagte er, sie ist zwar noch nicht vergessen, aber sie 
soll vergessen werden. Dazu bedarf ich der Zerstreuung, 
und ich bin noch so ungeschickt, bin noch so fremd in der 
Welt, daß ich mir diese auf anständige Weise nicht zu 
bereiten verstehe. D u klagst D ich an, Theodor, mich 
in Eichenau verklagt zu haben. Ich bin D i r dankbar 
dafür; aber ich werde eS D i r doppelt sein, wenn D u 
mir helfen wiUst, jene Zerstreuungen zu finden, die ich 
brauche und suche. Um eine sentimentale Liebe zu ver-
winden, giebtes, Hab' ich geh ort und gelesen, kein besseres, 
zugleich kein angenehmeres Mi t te l , als eine Liaison 
leichterer Gattung anzuknüpfen! Solltest D u nicht der 
Mann sein, mir zu so Etwas zu verhelfen? 
H. cs trs.it^6 reüorwäis mon ss.uA, oder vielmehr das 
unseres verehrten Vaters! Das heißt gesprochen wie ein 
junger Herr von Verstand. Hab' ich doch bisher kaum 
gewußt, was ich erwiedern soll, wenn man mich fragte, 
Sie haben einen Bruder hier? Weshalb sieht man ihn 
nirgend? M a n sagt, er sei ein Original, ein Erceptio-
mller,wohl gar ein Liberaler? I h r Bruder, ein Demo-
krat? Fürchterlich! Ich wußte mir dann nicht anders zu 
helfen, als daß ich Deine Rechtfertigung von Seiten guter 
Gesinnung übernahm, daß ich Dich für einen zwar vielver« 
sprechenden, aberpour is woment für einen im Irrgarten 
der Liebe, o'sst a äirs der Circe herumtaumelnden Kavalier 
erklärte. D u gilst für dm unwider stchlichsten Eroberer 
14* 
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sämmtlichcr kleiner Bürgcrstöchter in sämmtlichen christ. 
lichen Armeen, und dieser Ruf, den D u mir verdankst 
wird D i r die neu einzuschlagende Laufbahn sehr erleich! 
tern. Es giebt Nichts, was einen ganz jungen Bur. 
schen bei den Weibern mehr in Respekt setzt,.Nichts, was 
ihm zartere Rücksichten verschafft, als ein Parfüm von 
Ruchlosigkeit, einige Odeursd. la Don Juan, die vorihnl 
herziehen. Jede macht ihm Avancen; Jede kokettirt M 
ihm nach ihrer Art. Eine wi l l ihn so nahe als 
möglich sehen, wie man einen Tiger neugierig betrach-
tet. Eine Andere möchte versuchen, ob sie ihn bessern 
kann. Noch eine Andere wünscht zu wissen, ob das 
beißt, oder ob es sich apprivoisiren läßt. Und eine noch 
Andere gesteht ehrlich ein: ich wil l mich auch erobern 
lassen! 
D u gehst grausam mit dem zarten Geschlechte um 
sagte Hermann; sollte es nicht ausnahmsweise auch 
Frauen geben, die vor einer Renommee, wie D u mir zu 
bereiten für dienlich fandest, zurückschaudern und ihr den 
Rücken kehren? 
Mitunter, ja. Das find die Prüden, Langweiligen; 
die zählen nicht. 
Und doch möcht' ich schwören, D u würdest keine 
Andere heimführen wollen, wenn D u Dich vermähltest! 
Wenn ich mich vermählte! — Bist D u ein Tänzer? 
Wieso? 
Wie so? Nun ich meine, wenn D u gern tanzest, so 
benutze den kommenden Karneval und alle nächstfolgen-
den, Deine Lust zu büßen; nur hebe Dir 's nicht zu 
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meiner Hochzeit- auf. Sonst verlernst D u einstweilen, 
was Dich der Tanzmeister in der Akademie gelehrt hat. 
Du gedenkst Hagesto lz . . . 
Davon ein andermal. Das ist ein diabolisch ernstes 
Kapitel, und hier kommt der Kammerherr, der mit mir 
von der Serviette speisen wil l . E r wird Nichts dagegen 
haben, wenn D u bleibst. D u hast Glück, Hermann. 
Gleich heute, beim ersten Schritte, den D u in die Welt 
thnn willst, erscheint D i r an der Eingangspforte ein 
Führer von solcher Bedeutung. Lasse keine seiner Aeuße« 
rungen verloren gehen. Er sagt Nichts, was nicht werth 
wäre, niedergeschrieben zu werden. — 
Wir kennen ja schon die kleinen Diners des Grafen 
Theodor. Heute warder Abend frei, folglich drohte 
keine Unterbrechung, und die Gespräche konnten sich recht 
behaglich ausdehnen. 
Der Kammerherr belobte den Lieutenant wegen seiner 
„ rupturs," 'wie er es nannte. Liebschaften mit Mäd-
chen aus Erziehungsanftalten, sagte er, sind oft gefähr-
lich, immer beschwerlich. Eben so wenig, als ich mich, 
wenn ich zu meiner Jugendzeit nach Konstantinopel 
gekommen wäre, mit Haremsintrigucn befaßt haben 
möchte, halt' ich es hier zu Lande für angemessen, die 
Augen auf Pensionate zu werfen. Wo so viele Frauens-
personen beisammen stecken, giebt es kein Gehcimniß auf 
die Länge, und die Dinge nehmen gewöhnlich einen 
schlechten Ausgang. Wi r werden freilich nicht gespießt, 
und die allerliebsten Elevinnen einer Prudent werden 
nicht in Säcke genäht und in's Wasser geworfen; doch 
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fehlt es nicht an tausenderlei andern Verdrießlichkeiten. 
Ks Heu ns Vüut P28 1a edauäülls. Es ist überhaupt 
nicht rathsam, sich in Ih rem Alter, Graf Hermann, in 
ein noch jüngeres Wesen zu verlieben. Es wird nichts 
Kluges daraus. Für Ernst zu wenig, für Scherz z« 
viel. E in Kind soll von einem Manne gouvernirt werden. 
E in Mann , der selbst noch ein halbes Kind ist, soll erst 
seine eigene Schule durchmachen, bevor er mit G e M 
und Grazie als Lehrer auftritt. Der Schüler braucht 
keine Schülerin, eine Lehrerin thut ihm noth. Niemand 
vermag dem Debütanten auf der großen Welt- nnd Le» 
bensbühne, auf der es oft sehr verworren hergeht, festeren 
Applomb, glätteren Schliff beizubringen, als eine schöne 
Frau, die den Jahren und der Erfahrung nach seine 
Mutter sein könnte, die sich aber so konservirt hat, daß 
jede von ihr gewährte Auszeichnung Neid erregt. Ich 
setze voraus, daß jsie nicht verschwenderisch damit ist; 
daß sie, wenn auch für eine galante Frau geltend, die 
äsnors beobachtet; daß sie ihre Stellung in der Gesel« 
schaft zu behaupten weiß. S ie darf sich nicht herab' 
lassende muß zu sich erheben. 
Und gab' es eine solche für unseren Hermann? fragte 
Theodor. 
Der Kammerherr faltete die St i rne: B i n ich einRado« 
tcur, Graf Gichengrün? Pfleg' ich in's Ungewisse zu 
schwatzen ? Wenn ich rede, so Hab' ich vorh er überlegt; wem 
ich andeute, so ist mir klar, was ich damit will. Lassen 
Sie stch's gesagt sein, Hermann; 1s tious von-s gMw. 
Das geht über mein Verständniß, rief der Legations' 
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rath kopfschüttelnd. Mag ich doch sinnen und Revue 
passiren lassen, wie ich will . . . . 
Zerbrechen Sie sich den Kopf nicht unnütz, Sie kön« 
nen mich nicht errathen, weil Sie noch nicht wissen, was 
ich erst auf dem Wege hierher entdeckt habe. Der Prinz 
ist aus Neapel hier angelangt, unerwartet. 
Und die Stjernholm? 
Ist vicrundzwanzig Stunden vor ihm eingetroffen. 
Nh, merveilleur! 
Noch einmal, Hermann, ^ t,6N5 votrs ü M r o ! 
Baron Fach, entgegnete etwas unwillig Hermann, 
Sie wiederholen mir das mit der Zuversicht eines Bör» 
senmäklers, der unsichere Staatspapiere offerirt. Wenn 
ich nun gar nicht zu kaufen gesonnen, kein Geschäft zu 
machen willens bin? Wenn mir eben gar nicht darnach 
zuMutheist? 
Dann schmachten Sie noch unter dem Einflüsse zärt-
licher Empfindungen für eine Pensionärin? Desto 
besser! Um so wohlthätiger wird ein Verhältniß ganz 
verschiedener Gattung auf Sie wirken. Beurtheil' ich 
Sie richtig, so haben Sie noch gar nicht an sich erlebt, 
was es heißt, einer geistvollen, brillanten Frau gefallen 
zu wollen! Glauben Sie mir, Graf Hermann, und 
lassen Sie fich's von Ihrem Bruder bestätigen, der in 
diesem Felde, frischere Erinnerungen aufzuweisen hat: 
wir wissen nicht, wir ahnen kaum, welche Kräfte des 
Geistes, welche Anlagen und Fähigkeiten in uns schlum-
mern, che nicht die heiße Begierde, liebenswürdig zu 
erscheinen, unser ganzes Wesen in Anspruch genommen, 
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ehe nicht das Aufgebot an uns ergangen ist, die Mittel 
anzuwenden, die uns gegeben sind. Wenn sich erst M 
Sinne und Gedanken auf das eine Ziel richten; wenn 
der Jüngl ing, den holden Flcgeljahren kaum entwachsen, 
anstatt sich wie bisher gehen zu lassen und Allem, was 
seine Bequemlichkeit derangiren könnte, auszuweichen, 
sich zusammenraffen muß, weil jeden Augenblick ein 
strafender Blick auf ihn fallen könnte — o wie aufmerk, 
sam wird er da auf sich selbst! Wie tüchtig übt er sich 
ein im Bereiche dessen, was Anstand und feine Sitte 
fordern! Und wie gern thut er es, welch' feur igenM. 
len bringt er mit; denn er darf ja hoffen, durch ermun« 
ternde und belobende Anerkennung belohnt zu werden. 
Es gab zu meiner Zeit eine Oper — leider ist sie ganz 
aus der Mode gekommen; die Sontag war deliziös 
dar in! — sie hieß der „Zögling der Liebe." Jeder 
junge Mensch ist in gewisser Weise ein Sargines, heut-
zutage besonders. Aber nicht Jeder kann eine Sophia 
zu finden wähnen, wie die einzige Sontag war. So 
halte er sich an das, was erreichbar ist, nehme vorlieb 
mit einer Meisterin, die zwanzig Jahre mehr zählt, 
wenn sie nur schön ist. Als ich sagte: ^6 risns votrs 
»Miro, wüßt' ich, was ich sagte. Und sobald Sie ein 
Vicrtclstündchen mit der Dame geredet haben, die ich im 
Sinne hatte, werden Sie mich nicht mehr mit einem 
Börsenmakler vergleichen, dessen Offerten man schnöde 
zurückweiset. Ich gebe zu, daß die Baronin kein solides 
Staatspapier, kein sicherer Pfandbrief ist, wie etwa der 
Vormund sucht, der seiner Pflegebefohlenen kleines Ver-
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mögen auf lange Jahre zuverlässig anlegen wil l. Ver> 
gleichen Sie meinetwegen das interessante Weib einer 
Wie, die täglich im Kurse sitzen kann, — aber was küm« 
wert das Sie? Jetzt steht Sie noch ziemlich hoch, und 
man verlangt von Ihnen kein baares Kapital; nur eine 
bescheidene Ginlagssumme, die Sie lächelnd einbüßen, 
sobald der Kauf rückgängig wird. Sie sehen, ich ahme 
Ihnen nach und entlehne meine Gleichnisse der Börse, 
die ich übrigens detestire, wie sämmtliche dazu gehörige 
Geldaristokratie. 
Es ist ein glorioser Einfall, hob Theodor an, ganz 
Ihrer würdig, Baron , meinen Bruder an die Stjern« 
Holm zu fesseln, sei's auch nur auf kurze Zeit. E r 
wird unendlich prosttiren dabei; er wird erringen, was 
ihm Noch thut, das unentbehrliche Gleichgewicht, woran 
man einzig und allein den wahrhaft Vornehmen erkennt. 
Es ist unglaublich schwer, zwischen zuvorkommender 
Freundlichkeit und adeliger Haltung Maß zu treffen, 
daß auf keine Seite hin weder zu Viel noch zu Wenig 
geschehe. D u laborirft noch sehr fühlbar an einer treu« 
herzigen Derbheit, die nach Eichenau und dessen biedern 
Bewohnern riecht, und von Deinen jetzigen Kameraden 
wirst D u nicht viel Brauchbares absehen können. Die 
Meisten, die sich in Uniform ganz leidlich bewegen, 
würden in Verlegenheit gerathen, sollten sie ohne Seiten« 
gewehr austreten. Der Wunsch, unserer Baronin zugefal-
len, wird Dich beseelen, D u wirstnach und nach Deiner 
Sache gewiß werden, wirst D i r vertrauen — und sobald 
Du Di r vertraust, sobald weißt D u zu leben, wie der . . . 
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— Teufel behauptet, unterbrach Hermann seinen 
Bruder. 
ES ist sehr weise von Goethe, sprach Baron Fach, daß 
er solch' tiefes Wort dem humoristischen Mephistopheles 
in den Mund legt; von diesem steht zu erwarten, daß 
auch bei diesem Ausspruch der Schelm im Nacken jihl. 
Um zur classtschen Sentenz erhoben zu werden, fehlt ihr 
noch eine Si lbe: es müßte heißen: sobald D u Dir ver» 
trauen darfst und so weiter. Denn war' es einzig und 
allein mit dem edlen Selbstvertrauen, ohne Berechtigung 
dazu, abgethan, dann wimmelten unsere Salons von 
jungen Männern, die zu „leben wüßten," was gegenwärtig 
aber nicht der Fall ist, obgleich sie wissen, daßsie leben, 
und uns sehr belästigende Beweise ihres Daseins geben. 
Hermann hielt es gerathen, was in seinem Herzen 
vorging, hier und heute nicht mehr zur Sprache zu briN' 
gen. Er fühlte sich seinen beiden Gegnern (wenn er seine 
Gönner so nennen durfte), vorzüglich dem Baron, in 
keiner Art gewachsen und gab ferneren Streit willig auf. 
Ich bin schon im Voraus sehr dankbar, sagte er so unbe-
fangen, wie ihm irgend möglich war , daß S ie , meine 
theuren Herren, mich Ihrer Protektion würdigen und 
mir den entzückenden Unterricht einer Lehrmeisterm ver« 
schaffen wollen. Nur behalt' ich mir vor, die Gerühmte 
und — wie es scheint — Berühmte vorher zu sehen! 
Denn reizt ste mich nicht, das sag' ich D i r , Theodor, 
dann lauf' ich aus der Schule schon in der ersten Lektion. 
Zugestanden, mein lieber Graf ! — I h r Bruder 
gefällt mir immer mehr und mehr. I c h prophezeie ihm, 
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daß er fähig werden wird, sich meine Philosophie praktisch 
anzueignen; daß er vielleicht Sie darin übertreffen wird, 
Theodor! 
Undworin besteht eigentlichIhrePhilosophie, Baron, 
wenn ich so frei fein darf ? fragte Hermann. Der 
Mensch will doch nothdürftig wissen, wozu er sich bekennt. 
Ich kann heute auf keine ausführliche Entwickclung 
eingehen, denn ich habe erstens schon wieoer mehr geredet 
in einer Stunde, als sonst in einem Jahre; und zweitens: 
ich muß Euch allein lassen, I h r Herren Gebrüder, weil 
ich bei unserer — Ihrer ! — Baronin anklopfen wi l l . 
Deshalb in aller Kürze: meine Philosophie besteht in 
einer selbst erfundenen, selbst durchlebten, selbst erprobten 
eigenthümlichen Verschmelzung und Vereinigung zweier 
anderer, sich feindseliger, der epikuräischen mit der stoischen. 
Ein idealisirter Sensualismus, der gern vermeidet, was 
Schmerzen macht, aber keinem Schmerze unterliegt, weil 
die Kraft der Idee ihn über die Materie erhebt. Ver-
stehen Sie mich? 
Sub l im! Sub l im! stöhnte Theodor. 
S i e , mein lieber Legationsrath, befinden sich noch 
keinesweges d.!a Kautour. An Sensualismus hat es 
Ihnen nie gemangelt, aber die Idee ist dabei häusig zu 
kurz gekommen. Haben Sie mich verstanden, Hermann? 
Halb und halb wohl. M i t Bestimmtheit wag' ich 
es noch nicht zu behaupten. Aber wie paßt die Baronin, 
die Sie »mir, oder der Sie mich zudenken, in I h r System? 
Hoffentlich hält auch sie das M8te mMsu zwischen Stoa 
und EpikuräismuS, zwischen Idee und Realität. 
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Der Kammcrhcrr stand auf und legte seine dürre 
feingegliederte Hand auf Hcrrnann's Kopf : Ich HM 
nicht lange mehr zu weilen auf dieser Erde, meine Zeit 
ist gemessen. Aber wenn mich nicht Alles täuscht, werd' 
ich fortleben in diesem hier! 
Etwas Aehnliches haben Sie von m i r nie geäußert, 
rief einigermaßen gekrankt Theodor ihm nach. Und als 
der Baron, ohne darauf zu achten, das Zimmer verließ, 
blieb der Zurückgesetzte fast traurig am Tische, nur schwach 
flüsternd: Ein seltener Mensch! Ein großer Geist! 
Ich habe Nichts dagegen einzuwenden! Doch indem 
ich seineGröße bescheiden anerkenne, kann ich dieBefürch. 
tung nicht unterdrücken, daß er mir zu viel Ehre anthut. 
Mein Magen ist ein zu prononcirter Anhänger des 
Materialismus, um der idealen Richtung zu huldigen, 
die der seine verfolgt; und mein Herz wird es nie soweit 
bringen, jedes wärmere, innigere Gefühl verleugnend, 
nur einer verfeinerten Sinnlichkeit zu gehorchen. I n 
mir bildet er sich keinen praktischen Erben seiner Welt« 
Weisheit heran. Ich muß Dir 's nur eingestehen, lieber 
Theodor, während unseres heutigen Diners ist mir einige 
Male zu Muthe geworden, als müßt'ich aufspringen, 
Euch verlassen und Euren lebensklugen Unterweisungen 
zum Trotz ein Briefchen an Mathilden schreiben, worin 
ich sie früge, ob sie mir gestatten wi l l , sie als meine Braut 
zu betrachten ? Je mehr der Kammerherr seine Baronin 
anpries, desto lebendiger stand der ersten Liebe Bild vor 
mir ; und wenn I h r es wirklich ausführt, mich mit der 
alten Kokette zusammen zu bringen, so bürg' ich für 
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Nichts. Es ist schwer genug, den Verhältnissen ein so 
widernatürliches Opfer zu bringen, wie ich es durch meine 
freiwillige Entsagung gethan. Macht mir's nicht noch 
schwerer und wollt mich nicht verkuppeln an eine Person, 
die Euch sehr liebenswerth erscheinen mag, die mir aber 
jetzt schon aufrichtig zuwider ist, che ich sie noch gesehen. 
Ehe D u sie gesehen! Sieh' sie, höre sie — dann 
mtheile. Doch sei's, wie D u begehrst. Wi r nennen 
für'S erste ihren Namen nicht vor D i r , erwähnen sie 
nicht mehr! Dich verkuppeln? Welch gemeiner Kasernen-
ausdruck! — Kehren wir zu Deiner ersten Liebe zurück! 
Zu Deinem Herzensweh! Ich habe dergleichen nie 
empfunden. I n Deinem Alter hart' ich längst hinter mir, 
was Sentimentalität, was süße Schwärmerei gebiert. 
Ich konnte mich niemals der Sehnsucht ergeben, weil 
mir niemals zu wünschen übrig blieb. Ohne Deinen 
Zustand an mir erlebt zu haben, begreif' ich ihn voll» 
kommen; vermag mir sehr gut zu denken, wie Dich alle 
Sinne und Triebe dahin ziehen, wo D u besitzen möchtest, 
was D i r einzig und allein genießenswerth erscheint — 
weil D u es nicht haben kannst. Diese Täuschung hat 
schon viele dummeStreiche befördert, und die dümmsten, 
die wildesten, die extravagantesten, die zu Ent- oder 
Verführung führten, waren nicht immer die Schlimmsten, 
verglichen mit Henen, welche in unpassende Ehen aus-
liefen, auf Nichts basirt, als auf die Vermischung der 
Begriffe. Wei l der Knabe wähnte, was ihn heute ent-
zückt, werde ihn nach Jahren noch beglücken, Haider 
Mann seine Kette hinter sich her schleppen müssen 
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M a n nennt das „sich verplempern," Hermann. Es ist 
auch ein gemeiner Ausdruck, seinem Ursprünge nach; 
doch ist er mit richtigem Takt aufgenommen worden M 
Diktionär der Akademie feiner Sitten, weil er durch seinen 
rohen Klang an das Rasseln und Klirren jener Fesseln 
bildlich mahnt. D u wärst kapabel, Dich zu verplempern, 
Junge! M a n sieht Di r 's an. 
Meinst D u wirklich, Bruder? 
J a , ich glaube sogar, D u hättest gar nicht übel LH, 
mir und dem Kammerherrn durch einen Verzweiflungö. 
coup darzuthun, daß D u Dich eigentlich über uns und 
unsere Warnungen lustig machst. Ich nehme Dir dab 
nicht übel. Was hast D u auch zu verlieren als jüngerer 
Bruder des Majoratsherrn? Nicht war, so denkst Du? 
Und denkst ferner: Weshalb soll ich die jugendlich-
warmen, natürlichen und sogar edlen Regungen meines 
Herzens Rücksichten unterordnen, die mir persönlich so 
viel wie Nichts gelten? Alles prediget in mich hinein; 
der Vater wil l nicht gestatten, daß ich den Stand ergreife, 
der mir einzig zusagen würde! Die Tante ermahnt mich, 
ihrem alten reinen Adel keinen Fleck zu machen! Nun 
kommt auch noch mein Herr Bruder, warnt mich vor 
Verplemperung und macht mir Vorschläge, die dem 
innig Liebenden indezent erscheinen! E r hat leicht reden! 
Wenn er sich vor einer Mesalliance hütete, dann wußte 
er wohl warum; i h n hätte sie vom Besitz ausgeschlossen. 
Aber ich und nun juckt und brennt es Dich, uns 
ein Schnippchen zu schlagen; und ohne Deine Pietät für 
Tante Barbara war' es schon geschehen. W i r sind keine 
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Minute sicher vor D i r . Aber das ist ein peinlicher Zu -
stand, welchem ich nicht länger unthätig zusehen darf. 
Du bist ein Nachtwandler, Hermann, dm ein laut aus-
gesprochenes Wor t erwecken soll. S o lange D u auf 
hohen Dächern Deine sentimentalen Mondscheinprome. 
nllden machtest, wagte ich nicht, Dich bei Namen zu 
rufen, aus Furcht, D u könntest jählings herabstürzen. 
Heute Hab' ich Dich hier auf ebenem Boden, und heute 
sollst D u erwachen. WaS ich D i r jetzt anvertrauen 
werde, ist ein ernstes, mich verletzendes Eingeständniß. 
Daß ich es nicht zurückhalte, sei D i r ein Beweis brüder-
licher Liebe, deren D u Dich bisher wohl kaum zu mir 
versehen hast. I n Wahrheit habe ich auch wenig oder 
Nichts gethan, sie D i r zu zeigen. Theils liegen derlei 
Kundgebungen gar nicht in meinem Wesen; theils hat 
sich zwischen mich und Dich eine feindliche Macht gestellt, 
deren Dasein auch D u empfandest, nur mit dem Unter-
schiede, daß D u mich für den Begünstigten, D i r Vorge-
zogenen hieltest, w ä h r e n d . . . . doch vernimm, worin 
Dein I r r thum bestand. Alle Welt, Tante Barbara an 
der Spitze, tadelt mich, daß ich nicht heirathe. Wenn 
unser Vater nicht am Heftigsten gegen mein Innggefellen-
thum auftrat, so unterließ er es nur, weil die Aussicht 
auf Großvaterschaft ihn bei seinen Ansprüchen an unver-
gängliche Jugend ein wenig besorgt macht. Aber Alle 
sind darüber einig, daß ich mich an keine Gemahlin 
binden mag, weil ich ungebunden sein, weil ich meine 
Freiheit im Umgange wit Weibern nicht aufgeben wi l l . 
Ich unterziehe mich der ersinnlichsten Mühe, diese Ansicht 
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aufrecht zu erhalten, spreche mich überall und gegen 
Jeden, besonders gegen Jede in diesem Sinne aus^ 
und lasse mich verdammen. Was die Leute von mir 
denken und schwatzen und urtheilen, ist mir höchst gleich, 
gilt ig. I n dem einen Punkte sprechen sie wahr: ich werde 
mich nie vermählen. Doch über die Hauptmsache dieses 
Entschlusses sind sie im Dunkeln, und ich fühle nicht dm 
leisesten Antrieb, sie aufzuklären. D u aber wisse: ichbin 
ein kranker, zerstörter Mensch; ich habe nicht mehr lange 
zu leben; und wenn ich diese Frist benützen wollte, ein 
Ehebündniß zuschließen, so würdeich bei meinem Hin. 
gange wohl eine Wittwe in Trauer (darum doch keine 
trauernde Wit twe), in keinem Falle jedoch einen Erben 
meines Namens und meiner Ansprüche auf die Mch< 
ratsherrschaft Eichenau hinterlassen. Daß es so ist, 
weiß ich, fühl' ich selbst am Besten, und jener große 
Arzt — derselbe, der unserem Kammerherrn ein von 
diesem so geringschätzig aufgenommenes Prognostiken 
gestellt — hätte mir's nicht erst zu sagen gebraucht. 
Ehe D u , mein lieber Hermann, volljährig wirft, bin 
ich ein Leichnam, der in unserer Familiengruft modert. 
Deshalb sah ich Deine frische muntere Jugend nicht 
ohne Neid an; deshalb blieb ich D i r ferner und frem» 
der, als für Brüder sich ziemt. J a , ich gestehe es 
D i r , deshalb ließ ich Dich Dein seltsames Treiben in der 
wahlauer Holzgasse fortführen, ohne früher einzuschreiten, 
denn ich hatte — und so erbärmlich steht es um den 
Menschen — krankhafte St immungen, wo eine niedrige 
Schadenfreude sich meiner bemächtigte, daß Du Dich 
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leichtfinnig und kindisch um die Vortheile bringen könntest, 
die mein Tod D i r gewähren muß. Gott sei Dank, das 
ist überwunden. I ch habe mir klar gemacht, wie unwür-
dig eines Eichengrün solch' boshafter Neid, solch' gemeine 
Mißgunst sei, gegen den Sohn seiner Eltern, gegen den 
leiblichen Bruder. Habe mir ausgemalt, wohin eS 
führen sollte, wenn Agnaten aus fremden Landen, deren 
Verwandtschaft mit uns schon so weit zu den Vätern hin« 
aufreicht, daß sie nicht einmal zu schriftlichen Höflichkeits« 
erweisungen aufforderte, Ansprüche zu machen kämen an 
den Sitz unserer Väter, den D u verscherztest, weil D u 
unbedacht und ungewarnt wider die Bestimmungen der 
Stiftung verstoßen hättest. Ich erröthete vor mir selbst. 
Ich fand mich wieder. Jede kleinliche Selbstsüchtelei ver-
schwand vor dem großen Gedanken meines Todes — 
und der Fortdauer unseres Geschlechtes durch Dich! Ich 
werde keinen Sohn haben, keinen Erben! D u bist der 
Erbe, sei D u mein Sohn ; sei mein Sohn und mein 
Bruder! I n dieser feierlichen Stunde lege ich, was ich 
besitzen sollte, was ich (aus eigenem Verschulden) nicht 
besitzen werde, in Deine Hand! D u bist Majoratserbe 
von Gichenau! Hermann, Graf Eichengrün, wirft D u 
Noch schwanken, ob D u Dein Mädchen, die Tochter zwei-
felhafter Eltern, aufgeben sollst? Oder willst D u im 
Vertrauen auf mich, meiner Führung Dich überlassend, 
die letzten Jahre, die ich noch zu leben habe, treu und 
brüderlich an meiner Seite bleiben, dankbar für diese 
Stunde? 
Holtet, Noblesse oblige. I. 15 
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Ich wil l , erwiederte Hermann, so heftig erschüttert 
daß cr kaum sprechen konnte. ^ 
Dann Wort um Wort , Hand um Hand: D u gelM 
mir Schweigen, bei Deiner Ehre! Niemand, auch unser 
Vater, auch Tante Barbara nicht, darf erfahren, was 
D u jetzt weißt. 
Hermann gab das verlangte Ehrenwort. 
Nur der Baron ist ausgenommen. Er kennt den 
Ausspruch des Arztes und glaubt daran, bei mir, wie 
bei sich. Der Protest, den er bisweilen verachtend 
dagegen einlegt, rührt nicht etwa aus Todesfurcht her 
die sich wider solche düstere Vorhersagung zur Wehr 
setzen möchte. Er hat mit sich abgeschloffen. Aber well 
er mir nicht dieselbe Energie zutraut, giebt er sich den 
Anschein zu zweifeln, damit auch ich zweifeln soll. Er ist 
der merkwürdigste Mensch, denn ich kenne. Ich habe von 
ihm lernen wollen zu leben; wahrscheinlich wero'ichvon 
ihm sterben lernen: sein Ziel ist noch kürzer gesteckt als 
das meinige. Armer Hermann, da wirst D u mit zwei 
wandelnden Leichen umgehen, denen der Schreiner schon 
Maß genommen zum letzten Kleide. Nun, sorge nicht; 
wir wollen Rath schaffen, daß die Kälte, die von uns 
ausströmt, Dich nicht vor der Zeit durchschauere! Ist's 
nicht die Stjernholm, die D i r Wärme und Freude spen. 
der, so ist's eine Andere. Finde schön, wen D u willst, nur 
verliebe Dich nicht mehr ernstlich, da D u nun weißt, 
was auf dem Spiele steht. — Jetzt wollen wir spazie-
ren fahren. 
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Zehntes K a p i t e l . 
Es herbstelte bereits. 
Beim Grafen Theodor Eichengrün war eine kleine 
Gesellschaft versammelt, die sonst, wenn ihre Teilnehmer 
und Teilnehmerinnen gesondert und zerstreut in weite-
ren Räumen, in größeren Kreisen sich bewegten, zu den 
besten und vornehmsten zählte; die aberhier soeigenthüm« 
lich gruppirt schien, daß sie fast anrüchig genannt werden 
dürfte. Die fünf bis sechs Herren und die fast eben so 
vielen Frauen (denn Mädchen waren nicht anwesend) 
trugen klingende Titel und Namen. Doch unter den 
Schönen, deren zwei vorhanden, unter den Alternden, 
welche den Rest bildeten, befand sich nicht eine Dame, 
die nicht von schlechtem Rufe gewesen wäre. Bekannt-
lich hat das gar Nichts zu sagen, wofern nur gewisse 
Förmlichkeiten beobachtet und eklatante Herausforderun-
gen der öffentlichen Meinung vorsichtig und geschickt ver-
mieden werden. Ein leidenschaftliches Weib, welches 
ihrem Gemahl ehrlich sagt: ich verabscheue Dich, wir 
trennen uns, ich liebe einen Andern, wird ausgestoßen, 
als ob es die Pest hätte, und zum Lohne ihrer redlichen 
Aufrichtigkeit dreht ihr Alles den Rücken, auch Diejeni-
gen, welche der Aermsten beipflichten. Die Heuchlerin, 
die Lügnerin aber, die so pfiffig ist, ihren Mann zu tau« 
scheu, oder so glücklich, einen blinden oder tauben Mann 
(ich meine blind und taub für ihre schlimmsten Streiche) 
zu besitzen, kann und darf mit jedem Monde ihren Lieb« 
Haber wechseln, darf sich verschenken, wegwerfen, ja ver-
kaufen. . . sie bleibt, die sie war, und wird nicht erckan« 
15* 
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geln, ihre Dosts Gift auf die Ausgestoßene, Verpestete z« 
spritzen. S o war es, so ist es, so wird es bleiben, und 
da man uns versichert, es sei ganz in der Ordnung, so 
wagen wir nicht, uns dagegen aufzulehnen, und finden 
Alles vortrefflich. -
Doch darf es uns einigermaßen befremden, daß 
Graf Theodor, wie wir ihn nun zu kennen meinen, für 
seine Soiree eine solche Auswahl getroffen. Um so 
mehr, da es eben keine geistigen Vorzüge zu sein scheinen, 
durch welche das Fehlende ersetzt würde. Hat er vielleicht 
sämmtliche übrigen Gäste nur dazu bestimmt, den dunlle< 
ren Hintergrund zu bilden, der eine Begünstigte in d G 
helleres Licht stellen wird? Ich vermuthe so Etwas, denn 
er ist unruhig, zeigt sich sogar verlegen, insofern ein 
M a n n wie er sich überhaupt verlegen zeigen kann, und 
hat sich bei jeder einzelnen Dame einzeln entschuldiget, 
daß die huldreiche Gönnerin, welche großmüthig die Hon« 
neurs seines Garyonhaushaltes übernommen, unerklar» 
licher Weise auf sich warten lasse. Ja , so ist's: Baronin 
Stjernholm versprach ihm, die Frau vom Hause zu revrä-
sentiren. Ich entnehme dies aus Hennann's Ungeduld. 
E r wirft penetrante Blicke nach der Thür des Vorzim« 
mers, und jedes M a l , wenn sie aufgeht, und statt der 
Baronin Paul oder ein anderer Diener sichtbar wird, 
malt sich bitterer Grol l in unseres jungen Freundes Mie« 
nen wider die Unschuldigen, die ja nur ihrer DienerpW 
genügen, indem sie ab« und zugehen. 
S o hat sich der unerfcchreneHermann wirklich fangen 
lassen? S o haben einige Wochen vertrauteren Zusam» 
menlebens mit Theodor und dem Kammerherrn hinge» 
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reicht, ihn das berauschende Opiat, welches sie ihm zur 
Beruhigung verordneten und anempfahlen, für wohl-
thätige Arzenei verschlingen zu machen? — 
Nein, so weit sind wir noch nicht. Er hat die Baronin 
gesehen,gehört,hatsieverführerifcher, amnuthigcr, (wenig, 
stcns dcmAeußercn nach) ungleich jünger gefunden, als er 
sie selbst nach so übertriebenen Lobeserhebungen sich vor-
stellt. Er ist hingerissen von ihr; er setzt Alles daran, 
was ihm zu Gebote steht, ihren Beifall zu gewinnen. 
Aber l ieben kann er sie nicht. Nicht einmal sich in sie 
zu v er lieben vermag er. Es zieht ihn hin zu ihr mit 
unbeschreiblichem Zauber, und wenn sie kalt, gleichgiltig, 
wohl gar unfreundlich gegen ihn ist, möchte er sich wie 
rasend zu ihren Füßen werfen. Doch bei der leisesten, 
durch sie hervorgebrachten Ahnung, daß sie ihn zärtlich 
aufheben werde, ist's ihm doch, als gerönne sein B lu t zu 
Eis, lege sich in dicken Reifen um'S Herz, und jeder 
Wunsch verstummt. Ich bin überzeugt, hat er zu Theo-
dor geäußert, wenn ich eine Zusammenkunft unter vier 
Augen von ihr erflehte, wenn sie mein Flehen erhörte, 
wenn ich in stolzem Bewußtsein solcher Auszeichnung vor 
sie hinträte, und sie empfinge mich mit offenen A r m e n . . . 
es würde sich Etwas zwischen sie und mich stellen, ich 
weiß nicht was. Aber es würde verhindern, daß ich mich 
ihr näherte, daß ich ihr eine Silbe, eine einzige arme Silbe 
von Liebe sagte! Und bei all ' dem kann ich mich nicht 
von ihr losmachen, kann nicht gleichgiltig sein, welche 
Mühe ich mir gebe. 
Sei kein Narr , hatte Theodor darauf crwiedert, Dich 
so unnütz zu bemühen. Besser konnten wir ja die Sache 
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nicht einrichten, wenn wir sie bei Vaucomson, Kempelen 
oder einem Hoffmann'schen Automatenverfertiger ganz 
besonders bestellten! Was wollte ich denn mit Dir mch 
ihr? Wollt ' ich Dich in die Arme einer — einer Baro« 
nin liefern? Wollt' ich Joseph, vielmehr Benjamin, einer 
Potiphar überantworten? Zerstreuen wollt' ich Dia> 
auf andere Gedanken wollt' ich Dich bringen; D i r Deine 
„Jungfer im Grünen" aus Kopf und Herzen treiben. 
Nun findet sich's, daß dies gelingt, daß dies Verhältniß 
Dich vollauf beschäftiget, allarmirt, Dich in Anspruch 
nimmt, ohne eigentlich ein Berhältniß zu sein. «Is us 
äsinäuöe pag wieux. D u ziehst alle möglichen Vor< 
theile von Deiner Bekanntschaft.mit derDame, ohne auch 
nur einen der Nachtheile fürchten zu müssen, die biswei« 
len von einer Liaison unzertrennlich sind. D u bist ein 
Glückskind. 
An diese Behauptung dachte Hermann heute Abend 
immerwährend, doch keinesweges um sie zu bestätigen. 
Ich wäre ein Glückskind? Um glücklich zu sein, müßte man 
vor allen Dingen wissen, was man w i l l ; müßte mit sich 
selbst einig sein, sollt' ich meinen. Kein Mensch aber ist 
weniger im Klaren über sich und seine Absichten, als' ich. 
Ein schönes Glück, das! Steh' ich nicht wie auf glühen« 
den Kohlen, weil sie ausbleibt? Empfind' ich nicht eifer-
süchtige Nachwehen von dem Gewäsch jener einbalsamir-
ten Mumien am L'Hombre.Tisch, die sich so laut wie 
möglich durch ihre falschen Zähne in die Ohren zischelten: 
die gute Baronin wird nicht kommen können, hier die 
Wirthin zu machen, weil sie bei sich zu Hause zu bewir« 
then hat: der Prinz wird sie überrascht haben! Ging mir 
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M e Verleumdung nicht durch Mark und Bein? Und 
steht mir denn Jemand dafür, ob es nicht vielleicht gar 
keine Verleumdung ist? Theodor und der Kammerherr 
hüllen die neapolitanische Reise in nebelhafte Entschul-
digungen. M i r aber müßte das Alles ganz gleichgiltig 
sein. Und es wäre mir's auch, hätt'ich ihr nicht doch zu 
tief in ihre Hbllenaugen gesehen. J a gewiß, das Hab' 
ich. Wenn ich nun wenigstens zum Entschlüsse käme! 
Den erschwing' ich nicht. Es ist mcht wahr, daß ich 
Mathilden vergessen habe. Es ist nicht wahr, daß meine 
Liebe erloschen ist. Nie fühl' ich ihre Gluth unter der 
Asche heißer, als wenn die Stjcrnholm mich anlächelt, 
wenn sie mir freundlich antwortet, wenn sie auf eine 
kecke Frage bedeutsam schweigt und mich nur von der 
Seite anschaut, als wollte sie prüfen, wiesest sie mich hat. 
Da wird mir doch manchmal, als müßt' ich laut auf« 
schreien: Mathi lde! Ich liebe Mathilde! - Das ist 
zum Verzweifeln; und ich soll ein Glückskind sein! 
SeinUnmuth wuchs von einer Viertelstunde zur 
andern. Theodor that eben auch nicht viel, die wenigen 
seiner Gäste zu animiren, die nicht spielten. Der Baron 
regierte seine Karten mit einer Aufmerksamkeit, als stün-
den Millionen zu gewinnen. Die Conversation lahmte. 
Gräftn Kappenheim gab sich unglaubliche Mühe, dm 
Lieutenant zu überzeugen, daß junge Ofsiciere nirgend 
besser aufgehoben wären, als im Schooße einer Familie, 
wo man das Mi l i tä r liebe. Er verstand sie nicht. Und 
während sie seine Augen suchte, suchten die seinigen die 
Thür, welche sich unaufhörlich öffnete und schloß, doch 
immer nur für P a u l und Consorten. 
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M a n soupirte hierund da noch, als diese Dinge sich 
begaben. ES war noch lein Verbrechen gegen den guten 
T o n , einzugestehen, daß man um zehn, elf Uhr einigen 
Appetit verspüre, wenn man um drei, vier Uhr dinirl 
hatte; und daß man bequemen Platz an gedeckter Tafel 
den Raubzügen auf zu plündernde Büffets, wo nur das 
Recht des Stärkeren gi l t , vorziehe und dem haftigen 
Verschlingen zufammengestohlener Brocken, diein unheil« 
voller Mischung, süß und sauer auf einem Tellerchen, 
durch einander liegen. Doch war die UebergangSpmode 
schon eingetreten und so weit vorgerückt, daß ein Fest, 
halten am alten Regime eben nur noch tolerirt wurde. 
Für so kleinen Cirkcl hatte Theodor gemeint es wagen 
zu dürfen. Er hatte sehr auf die Baronin dabei gerechnet. 
Sie sollte in jeder Ar t präsidiren, und Hermann sollte ihr 
gegenübersitzen. 
Als die Spielpartieen beendigt waren, blieb Nichts 
übrig; es mußte zur Tafel gezogen werden ohne Die« 
jenige, für welche eigentlich servirt war. Graf Theodor 
gab seinem Paul ein Zeichen. Pau l erwiederte dieses 
Zeichen mit einem höchst auffälligen Ausdruck von Ein« 
verständniß, der den Gebieter stutzig machte. Doch es 
war nicht mehr Zeit, sich die Bedeutung der anspruchs-
vollen Pantomime erklären zu lassen: der kleine Zug-
sehte sich schon in Bewegung aus dem Spielzimmer in 
den Speisesaal. Wer trat ihnen dort entgegen, sie „bei 
sich zu bewillkommnen?"— Baronin St jernholm, die 
vergeblich Erwartete! Hermann that einen AuSruf der 
freudigsten Ucberraschung, der Gräfin Kappenheim offen« 
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bar beleidigte, und Theodor begrüßte sie mit Vorwürfen, 
daß sie so lange auf sich habe warten lassen! 
Seid I h r doch Kleinstädter hier zu Lande, rief sie 
lachend. Ich habe Ihnen versprochen, Graf, den schönen 
Damm die Honneurs des Hauses zu machen, und bin 
Schlag drei Viertel nach zehn Uhr eingetroffen; kann 
man pünktlicher sein? Kann ich wissen, daß in dieser 
großen Stadt immer noch zu Bette gegangen wird, wo 
in Paris oder Neapel die Gesellschaften erst beginnen? 
Ich war so lange abwesend; muß um Nachsicht bitten, 
bis ich mich wieder eingelebt. Und meinen guten Willen 
zu zeigen, ließ ich mich von Freund Paul sogleich an den 
gedeckten Tisch führen, hier meine Gäste zu empfangen. 
Ja, ich schrecke sogar vor einem bürgerlichen „Abendbrod" 
nicht zurück, nachdem ich den vorhergehenden „Thee" 
leichtsinnig versäumt habe. 
Sie nahmen ihre Stuhle ein. Der Kammerherr 
wußte es einzurichten, daß er die Kappenheim neben 
Hermann brachte, wozu er gute Gründe hatte. Er 
selbst setzte sich an des Lieutenants linke Seite, denn es 
fanden sich die Damen um ihrer zwei in der Minderzahl, 
und er wollte, indem er zwischen zwei Herren vorlieb 
nähme,, das Gleichgewicht herstellen, wie er sagte. 
Seinem Nachbar Hermann flüsterte er zu: Halten Sie 
sich tapfer, Graf ; boudiren Sie die Stjernholm und 
bewerben S ie sich um die Kappenheim. Ich will endlich 
sehen, wie „Hase" lauft. 
Ein solches Manöver paßte für unseren Helden 
nicht im Geringsten. Aber die üble Stimmung des 
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Abends ließ ihn den Rath wie einen guten annehmen 
und befolgen. Zu eigenem Erstaunen entdeckte er, daß 
er nicht ohne Talente fei für gesellige Lüge und galanten 
Betrug. Die Genugthuung, sich an der Baronin für ihr 
langes Ausbleiben zu rächen, machte ihn beredt. Die 
Kappenheim ließ sich'S nicht zwei M a l sagen. Sie 
kehrte dem Nachbar zur Rechten den Rücken, um Front 
zu machen gegen Hermann, den sie sich schon gewonnen 
wähnte. 
Baronin Stjernholm nahm keine Notiz davon. Sie 
scherzte und lackte nach allen Seiten hin, hatte für Jeden 
ein passendes Wor t , für jede hingeworfene Aeußerung 
ein verbindliches Gehör, sprach lebendig, machte die 
Andern sprechen und spendete der Gräsin die unbe. 
fangensten Lobeserhebungen ihrer blühenden Schönheit. 
J a , sie erwies ihr gar die Ehre, den Grafen Kappenheim 
in harmloser Neckerei zu warnen vor dem gefährlichen 
Eroberer, der an seiner Gemahlin Seite säße. Der 
Graf, berühmt durch die Großartigkeit, womit er seiner 
„himmlischen Seraphine" Thun und Treiben ignorirte, 
fühlte sich sehr geschmeichelt dadurch. E r sagte selbstzu-
frieden : J a , sie wird täglich schöner! 
Hermann stieß den Kammerherrn unterm Tische mit 
dem Knie und legte in diesen sanften Druck sein Erstaunen 
über des Mannes Apathie. 
O , ich hasse ihn, murmelte Baron Fach, laut genug, daß 
Hermannes verstehen mochte; ich hasse ihn gründlich. 
Nicht weil er die Frau beginnen läßt, was ihr beliebt; 
denn das wäre noch seine verständigste That. Aber er ist 
ein Brotknacker! 
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Was ist er? E in B r o t . . . ? 
Und der Kammerherr ging aus dem Gemurmel in 
lautes Neben über. J a , er betonte sogar mit erhobener 
Stimme den Ausdruck: E i n Brotknacker, Hab' ich 
gesagt. Wissen S ie nicht, was Brotknacker ist? Kennen 
Sie noch nicht aus eigener Erfahrung diese abscheulichste 
Ausgeburt unserer täglich tiefer sinkenden schlechten 
Sitten? N u n , dann preisen Sie den Schöpfer dafür. 
Brotknacker nenn' ich die Menschen, die in gemeiner 
selbstsüchtiger Rücksichtslosigkeit bei Restaurants, wo 
Table d'hote oder 2 1a Oans gespeiset wird, um die Tische 
herumschleichcn und mit ihren Fäusten alle Körbe und 
Körbchen durchwühlen, in denen kleines Weißbrod und 
anderes feineres Gebäck aufgestellt ist. Sie knicken, 
knacken der Reihe nach Stück für Stück durch, dasjenige 
für sich heraussuchend, was ihnen durck scharfes Knistern 
und Knirschen am besten zusagt; j a , sie entschließen sich 
nicht eher zu ihrer Wah l , bis der sämmtliche Inha l t 
durch ihre Finger gegangen ist. D a s nennt man Brot« 
knacker. Der Eine hat kurz vorher eine Prise genommen, 
deren Reste noch fichtbar sind; der Zweite hat eine 
Tabakspfeife von wohlriechenden Oelen> entleert und sich 
parfümirt; d e r ' D r i t t e . . . . und was diese Herren ver-
schmähten, ist für die andern Gäste dann gut genug. 
Welche Brutal i tät ! 
Wie laut der Kammerherr auch gesprochen, die übrigen 
Gespräche hatten dadurch keine Unterbrechung erlitten; 
Derjenige, dem es zunächst galt, hatte am Wenigsten 
darauf geachtet. Nur die Baronin war aufmerksam 
geblieben, wie sie es immer war, wenn Baron Fach 
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eine seiner originellen Diatriben gegen irgend wen oder 
Etwas ertönen ließ. Wovon leiten S i e , — so fragte 
sie plötzlich aufspringend — wovon leiten Sie „Bruta» 
l i tät, brutal" eigentlich her? 
Meines Trachtens auf dem geradesten Wege von 
drmum, das Vieh! ES kann keine naturgemäßere Dni. 
vation geben, meine Gnädige. 
Ich würde es am liebsten für ein 8c»llvsnir an den 
hochcdlen Herrn Markus Brutus nehmen, den alle Welt 
zu bewundern einverstanden ist, den ich aber mir die 
Freiheit nehme, seine vorzüglichen Eigenschaften beiseite, 
für ein Vieh zu halten. Denn ein Vieh muß man 
gewesen sein, ein blödes blindes Vieh, um so wenig von 
der Welt zu begreifen; um nicht einzusehen, daß die Zeit 
der Vielherrschaft vorüber, daß die Monarchie bedingt 
war; daß sie Cäsar nur erdolchten, um das Vaterland 
zu zerfleischen. Schil lert grausenhaftes Lied: „ J a , Du 
bist zum größten Römer worden, da in's Vaterherz Dein 
Eisen drang," würde mich als eine begeisterte Schille« 
rianerin untröstlich machen, war' es nicht noch zum guten 
Glücke ein Räuber, den er es anstimmen läßt. 
Aber welch' ein Rauber, Baron in ! rief Hermann; 
es waren die ersten Worte, die er heute an sie richtete; 
sie waren ihm entschlüpft. Die demokratischen Tendenzen, 
welche Tante Barbara ihm in Eichenau zugemuthet, 
regten sich augenblicklich in ihm. 
S ie stehen noch in der Räuberepoche? Sie sind eben 
noch sehr jung, Graf Eickcngrün der Jüngere! DieRäu» 
der sind es nicht, die m ich für Schiller begeistern. Und 
nicht nur trotz Schiller, auch trotz Shakespeare, der seinen 
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Brutus ungerecht genug über alle übrigen Mörder stellt, 
bleibe ich bei meiner Ansicht. E in geistvoller Franzose, 
der einige Zeit in des Kaisers unmittelbarer Nähe zu-
brachte, erzählte mir, Napoleon habe einmal gesagt: 
„Cäsar zu werden, läßt sich nicht erlernen; man muß als 
Cäsar geboren sein. Aber was sich erlernen läßt, ist ein 
gesundes Urtheil über menschlicheAngelegenheiten. M a n 
soll den Genius verstehen; soll Cäsar zu rechter Zeit an« 
erkennen, anstatt gegen ihn zu deklamiren." I n diese 
Schule war I h r Brutus nicht gegangen. 
Sollte, der gute Kaiser bei dieser Tirade nicht mehr 
an sich und seine Widersacher gedacht haben, als an Rom 
und Rom's Diktator? 
Möglich, sehr wahrscheinlich, Graf Hermann. W i r 
denken Alle an uns, Jeder an sich, sind geborene Egoi-
sten; mögen wir nun Cäsaren sein oder — Brotknacker; 
Jeder in seiner Art . Was war Cäsar sonst, als eine 
andere Gattung von Brotknackern!? Nicht wahr, Kam» 
merherr? Was ist eine schöne Frau, die nicht Anbeter 
genug haben kann, was ist sie sonst, als eine andere Gat-
tung von Brotknackerinuen? Nicht war, Gräsin Kap-
penheim? 
Das war zu stark! 
Baron Fach gab dem Lieutenant seinen vorherigen 
Kniedruck wieder und lispelte: Sie ist eifersüchtig; sie hat 
sich verrathm. 
Die Gräfin schäumte vor Wuth ; noch fand sie keine 
Entgegnung, die bitter genug gewesen wäre. 
Als jedoch die Stjernholm mit ungestörter Seelen-
ruhe nach rechts und links neue Gespräche entanmte, wie 
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wenn sie kein Wässerchen getrübt hätte, da raffte die 
schwerverletzte Gräfin, die im Grunde eine gutmüthige 
Haut war, das Bischen Bosheit, worüber sie disponiren 
konnte, zusammen und erkundigte sich, recht aus der 
Pistole geschossen: ob Baronin Stjernholm lange keine 
Briefe von ihrem theuren Gatten gehabt, und wo dw 
selbe gegenwärtig weile? 
Sie war schwach genug, durch ihre zitternde Stimme 
die innere Aufregung zu verrathen, in der sie sich befand, 
und dadurch verdarb sie den besten Effekt. Denn die 
Baronin erholte sich vom ersten Schreck über diese ver. 
pönte Frage, weil sie wahrnahm, daß die Fragerin ihrer 
selbst kaum mächtig war. Diese Entdeckung gab ihr die 
volle Besonnenheit wieder, und sie antwortete mit wahrer 
Engelsmilde: Taufend Dank, schöne Gräf in ; Sie find 
gar zu gut, an meinen Oskar zu denken. Er weilt noch 
auf unfern Gütern in Schweden. 
Also nach Neapel haben Sie ihn nicht mitgenom« 
rtten? stammelte nun Gräfin Kappenheim, durch der 
Baronin heuchlerische Freundlichkeit auf's Aeußerste 
gebracht. 
Ach Gott nein, süße Gräfin. Ich hatte dort ein 
Rendezvous, daß ich's nur eingestehe. Und nicht alle 
Frauen sind so glücklich, Männer zu besitzen, w i e . . . . 
Graf Kappcnheim, waren Sie schon einmal in Neapel? 
Der Graf, ohne die geringste Idee von der grimmi« 
gen Wuth, die da hinter sammetnenLarven sprühte, gab 
in seiner Bonhommie ganz ehrlich Auskunft: Nein, Ba-
ron in ! Ich bin nur bis Rom gekommen; ich fürchtete die 
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Hitze — und den Vesuv, der damals gerade Drohungen 
macktc. 
Ich fürchte, er ist auf dem Punkte auszubrechen, 
höhnte die Baronin zu Hermann's Nachbarin hinüber, 
die so heftig bebte, daß er es an der Lehne ihres Stuhles 
sah, welche davon erschüttert mitbebte. 
(7en 68t 28862, sprach der Kammerherr und rückte den 
seinigcn vom Tische ab; GrafTheodor verneigte sich gegen 
die Baronin, und diese erhob sich. 
Mitternacht war ohnedies vorüber, der Aufbruch all-
gemein und rasch. Hermann, in sehr begreiflicher Un-
schlüsstgkeit, welche von beiden Gegnerinnen er schicklicher 
Weise bis an ihre Equipage geleiten solle und dürfe, er-
wählte das klügere Theil, verlor sich in Theodor's Schlaf-
kabinct und warf sich dort in einen Lehnsessel, um abzu-
warten, bis die Luft rein wäre. Als er den letzten Wagen 
rollen, das heißt, als er keinen mehr hörte, wagte er sich 
aus dem Schlupfwinkel hervor, ging in's Gesellschafts-
zimmer und fand dort die Baronin etablirt, seinen 
Bruder und den Kammerherrn bei ihr. Sein Erscheinen 
machte merkliche Sensation. Hab' ich'S nicht gewußt? 
sprach der Baron und verrieth dadurch, daß von ihm die 
Rede gewesen sei. 
Nun komme nur, mein Sohn, rief Theodor ihm wohl-
wollend zu; meine schöne kluge Freundin hat D i r schon 
verziehen, daß D u D i r heute den Hof Haft machen lassen, 
wie ein Su l tan . D u hast mehr Glück wie die 
Stftrnholm unterbrach i h n : Setzen Sie sich zu mir, 
Hermann, und seien Sie guter Dinge. Sie können für 
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Nichts. Der perfide Kammcrherr hat gegen uns machi, 
nirt; mich wollte er ärgern, dafür kenn' ich ihn, und aus 
die arme Gräfin ist das Unwetter gefallen. Ich sah ^ 
fliehen, pouw moui!l6s, und lachte ihr nach. Sie sW, 
telt's ab, und morgen ist's vergessen. — Graf Theodor 
klagt Sie an, Sie hätten sich den Hof machen lassen, wie 
ein Sultan! Das ist ungerecht. Wie ein Sultan gar 
nicht. Eher wie ein heimlich Liebender, dessen Dichten 
und Trachten ganz wo anders weilt, als bei der, die ihn 
zu kaptiviren sucht. Sie sahen aus, wie wenn sie dach, 
ten: plaudre nur: ich höre nicht auf Dich. Ja, Sie 
waren mit Ihren Gedanken weit von der Gräfin. 
> Drei bis vier Schritte weit, meinte Theodor; ans 
Tafelbreite. 
O nein, weiter! viel weiter! 
Dann hat er sich vielleicht gar bis in die Wahlauer 
Holzgasse verloren. 
Die Baronin fuhr auf: Wohin, Graf? 
Wo die letzten Häuser stehen, oder doch nicht fern 
davon! Warst D u wieder bei Mathilden, mein armer 
Hermann, als Du uns wähnen ließest, Du seift bei 
Gräsin Seraphine? 
Hermann schwieg. Es wurde nicht deutlich, ob aus 
Verdruß oder aus Beschämung. 
Das muß ich wissen, das müßt I h r mir umständlich 
erzählen. Eine erste Inclination. O so Etwas ist ja 
paradiesisch. Wer ist diese — wie heißt sie? Wer find 
ihre Angehörigen? Beichten Sie, Hermann! 
Ich habe Nichts zu beichten, Baronin Stjernholm. 
Eben so wenig ist mir darnach mn's Herz, mich verhören 
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zu lassen. Verschonen Sie mich mit müßigen Fragen. 
Als Gegenstand des Spottes zu dienen, ist Mathilde zu 
^gut. Und zum Bruder gerichtet fügte er hinzu: Das 
ist wider die Abrede, Bruder! — Nicht wahr, Kammer« 
Herr? Stehen S ie mir bei. 
Der Kammerherr trat wirklich auf seine Seite: S ie 
begehen eine Indelikateffe, Legationsräthchen, indem Sie 
uns nach der verlorenen Holzgasse locken wollen. Graf 
Hermann hat die Kinderei längst hinter sich, und das 
Mädchen sitzt hinter ihrem Stickrahmen oder läßt sich von 
Demoiselle Prudent französische Exercitien corrigiren. 
Wenn sie nicht, wie ich mit größerer Wahrscheinlich-
keit vermulhe, jetzt im Bette liegt, wohin wir übrigens 
auch wohl thuu werden uns zu begeben. Gute Nacht, 
meine Herren! Dies gesagt, empfahl sich die Baronin, 
und so rasch, daß nicht einmal Theodor Gelegenheit fand, 
sie hinaus zu begleiten. 
Sehr bald nachher bärte rMn ihren Wagen auS dem 
Hause poltern. 
Was zum Teufel ist ihr in die Krone gefahren? fragte 
Theodore 
Die Mathilde, was sonst als die Mathilde! Gräsin 
Seraphine war leicht zu verwinden und zu überwinden; 
mit der nehmen wir's auf, und sind wir sechs Jahre 
älter, haben wir uns doch um zwölf besser conservirt. 
Aber solch' eine Pensionär in . . . das ist sehr jung, sehr 
frisch, das ist eine gefährliche Rivalin. Hermann, em-
pfangen Sie meinen Glückwünsch. Die schönste, geist-
reichste, belesenste und — kälteste aller galanten 
Holtet, Noblesse Mige. I. , 16 
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Damen des Universums ist eifersüchtig auf einePrudent'sche 
Schülerin um Ihretwi l len! Von «oir, Graf Theodor! 
Hermann,Du bist ein Glückskind! Träumevon lauter 
Luft und Glück! Ich gönne Di r 's , meine Junge. Ich 
gehe auf den Lchnstuhl vor meinem Bette, wieder ein-
mal den Kamps mit einer Nacht durchzufechten. 
Leidest D u sehr? fragte Hermann herzlich; sollich 
bei D i r bleiben? 
Wozu, Freund? Ich bin das schon gewohnt! NW 
so, Baron, man gewöhnt sich auch an unsere Nächte? 
Gewiß! Aber man redet nicht davon und leidet 
schweigend. Kommen Sie, Hermann! 
Unser junger Freund benützte die wenigen Stunden, 
bis eS Tag würde, nicht zum Schlafen. Er wechselte 
nur Kleider, vertauschte die Uniform mit einem bequemen 
Schlafrock und überließ sich sodann den höchst verschiede, 
n m Rückerinnerungen des vergangenen Abends. Er 
gedachte auch lebhaft seines armen Bruders, und wie fem 
dieser noch sei von praktischer Durchführung Baron 
Fach'scher Philosophie, welche er zwar seinerzeit in ihren 
epikuräischen Theilen genügend angewendet haben, dem 
stoische Hälfte ihm in der Ausübung doch noch nicht recht 
geläufig sein mochte. Theodor zeigte noch das Bedüch 
niß, von seinen Qualen zu reden; verschmähte nicht, sich 
bemitleiden zu lassen. Der Baron vermied nicht nur 
jede leiseste Anspielung auf seine Zustände, sondern hatte 
geistigeKraft und festen Willen genug, seine heitere Ruhe, 
feine gemächliche I ron ie auch in heftigsten Schmerzen 
festzuhalten. Eines Gentleman sei es unwürdig, erklärte 
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er dem ihn geleitenden Hermann, anderen Menschen 
durch Klagen lästig zu werden; ihnen wohl gar zuzu» 
mühen, daß sie ihn, wenn er darnieder liege, besuchen 
und don^lö wai^rs Augen« und Ohrenzeugen unange-
nehmer, vielleicht ekelhafter Anfälle sein sollten. Wenn 
er bemerke, daß es mit ihm auf die Neige gehe, und daß 
der „Anfang des Endes" eintrete, dann sei er entschlossen, 
ohne Abschied vom Schauplatze zu verschwinden und in 
irgend einer abgelegenen Gegend a l l e i n zu sterben. 
Dieser düstere Vorsatz, den der Kammerherr wie etwas 
höchst Gleichgültiges, entschieden Abgemachtes ausge-
sprochen, dünkte Hermann fürchterlich. Desto sicherer 
nahm er sich vor, seinem Bruder aufmerksam zur Seite 
zubleiben; sich ihm, wenn es sonst nicht thunlich wäre, 
sogar aufzudrängen und anzubetteln, damit dieser durch 
sein verhängnißvolles Vorbild nicht etwa zu ähnlichen 
gewaltsamen Entschließungen verlockt werde. Bei die-« 
sem Erwägen der Dinge, die da kommen sollen, mußte 
nothwendig die gänzliche Umgestaltung seiner eigenen 
Verhältnisse ihm wieder vor die Augen treten. Mag 
man mit zwanzig Jahren über Besitz und Reichthum 
gleichgiltiger denken, wie streng genommen recht und klug 
ist; mag ein von Eigennutz und Habsucht reiner Jüng-
ling vor einem Glücke zurückschaudern, welches ihm nur 
aus des einzigen Bruders Grabe erblühen kann; — 
immer ist es doch ein Glück, und für unfern Sohn Eiche-
nauer Forsten ein unnennbares! Theodor's wiederhol-
ter Zuruf: „ D u bist ein Glückskind!" klangen ihm wäh-
rend dieser nächtlichen Herbstmorgenstunden mit jedem 
Glockenschlage des nahen Thurmes wieder in die Seele. 
16* 
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Dazwischen schlummerte er doch auch ein wenig ein, und 
dann waren es die Stjernholm und Mathilde, die 
Beide, in ein seltsames Wesen verschmolzen, ihn auf. 
schreckten, um sich vor den matten Sinnen des halb Vcr» 
schlafenen sogleich wieder zu trennen. 
Der erste Trommelwirbel aus der Kaserne herüber» 
rasselnd rief ihn zunächst zur trockensten Wirklichkeit 
zurück. Aber auch aus dem Staube, den sein Bataillon 
vom selten zufrieden gestellten Obristen wacker herumge, 
hetzt, aufwühlte draußen im Sande, bildeten sich für ihn 
immer wieder Wölkchen und Wolken, hinter denen bald 
eine stattliche, gebieterische Dame, bald ein zierlich be. 
scheidcnes Mädchen ihm winkten! Dor t Leben und M 
nuß in rauschenden Freuben; — hier stilles Dasein 
vielleicht Mangel, aber friedliche Behaglichkeit! — 
Himmel Donnerwetter, Herr Lieutenant, I h r Zug 
schwenkt falsch; was machen Sie denn? 
Und die Bilder verschwanden. 
Auf dem Rückwege vom Erercierfelde, wo fich's die 
Mannschaft leicht geschehen ließ und die Ofstciere mit 
einander plauderten, vernahm er, wie Einer zum Andern 
sagte: D u , vorgestern Hab' ich die Stjernholm gesehen; 
auf Ehre, die hat sich in I ta l ien noch verschönert und 
auch verjüngt. Das ist ein Weib ! 
Das sagt der Prinz auch! 
Ah , weiß der Henker, mit dem Prinzen und ihr soll 
es aus sein! M a n spricht v o n — hier hörte Hermann 
nicht, was gesprochen wurde; es kam ihm beinahe vor, 
als spräche der Kamerad absichtlich leise. 
Der Andere aber ließ sich bald darauf um so lauter 
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vernehmen: Sei's, wer's wolle, ick beneid'ihn! DteseFrau 
nimmt es mit allen jungen Frauen und Mädchen auf.— 
Ohne dieses vorübergehende, zufällige Zwiegespräch 
hätte Hermann sich wahrscheinlich lange besonnen, bis 
cr Anlauf zu einem Besuche bei der Baronin genommen. 
Jetzt, wo seine Phantasie und mehr noch vielleicht seine 
Eitelkeit herausgerufen war, bravirte er sogar die Mög< 
lichkeit, den Prinzen bei ihr zu finden, wovor er sich 
gestern noch entsetzt hätte. 
Er wußte nicht, und woher H3tt' er's wissen sollen, 
daß der Prinz die Baronin nie und nimmer in ihrer 
Wohnung gesehen; daß Seine Hoheit nur am dritten 
Orte mit ihr zusammentraf. Er wußte das nicht und 
beachtete es nicht. Vielleicht wünschte er gar, die 
Empfindung der Stjernholm (die wirkliche, nicht die affi» 
chirte) auf die Probe stellen zu können und zu erfahren, 
was sie thun würde, wenn der jüngere Graf neben dem 
älteren Freunde stünde. Es brannte Etwas von heraus-
forderndem Trotze in ihm seit dem Gestufter seiner 
Kameraden. E r bezog, was sie sich zugeraunt, ent« 
schieden auf sich selbst: B i n ich doch schon im Gerede, 
dann läßt sich ohnehin Nichts mehr verderben, und ich 
will wenigstens erleben, woran ich mit den Koketterieen 
des gefährlichen Weibes bin. 
Kurz vor der Theaterzeit ließ er sich bei ihr melden; 
versuchte vielmehr sich melden zu lassen, denn der Die-
ner zögerte: E r wisse n i c h t . . . 
Aber ich weiß schon, rief Hermann, schob denver« 
blufften Wächter barsch bei Seite und stürmte hinein. 
Wäre sie in Gesellschaft des Herrn gewesen, der 
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überall für ihren Begünstigten galt, unser Eindringling 
hätte sich gewiß betragen, wie fich's in solchem Falle 
ziemt: besonnen, artig, ohne eine Spur von Erstaunen 
von Aergcr zu verrathen. Darauf hatte er sich gefaßt 
gemacht. Nun fand er sie nicht nur allein; sie saß in 
Betrübniß versunken, sie schien geweint zu haben oder 
war nicht weit davon, es noch zu thun. Sie redete ihn 
verwundert an: Graf Hermann bei mir? Was will 
das bedeuten? Was bringen Sie mir? 
« Die Worte, „was bringen Sic m i r? " wurden ge-
sprochen, als könnte er wirklich der Ueberbringer einer 
für sie wichtigen, aber unangenehmen Neuigkeit sein, 
und das trug noch mehr dazu bei, ihn zu verwirren. 
Was könnt' ich Ihnen b r i n g e n , Baronin, fragte 
er zurück. Ich wagte mich nur so dreist herein, mir ein 
gütiges Wort, einen gnädigen Blick zu ho len . 
Sie nahm diese höchst unbedeutende Phrase, die 
wohl ein wenig nach einem Komplimentirbuche oder 
einem „Rathgeber für Liebende" klang, mit sichtbarer 
Befriedigung hin; aber noch muß sie dem unerwarteten 
Besuche nicht vollkommenes Vertrauen geschenkt haben, 
denn sie hob noch einmal an: Wie ist Ihnen unser 
gestriger Abend bekommen? Wie und wo brachten Sie 
den heutigen Tag zu? Durchirrten Sie wohl auch die 
wahlauer Holzgasse? 
Hermann legte Rechenschaft ab von jeder Stunde 
und Minute. Je weiter sein Bericht der letzten Sekunde 
sich näherte, wo er hier Sturm gelaufen, desto glätter 
wurde der Baronin S t i r n , desto Heller entschleierten sich 
ihre Augen. 
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Nun, schönste der Frauen, bin ich hier; nun darf ich 
auch berichten, weshalb ich hier bin; wie sich's gewen» 
det, daß ich heute erst wagte, was ich schon längst hätte 
wagen sollen. 
Sie reden nicht sehr heldenhaft, Graf Eichengrün. 
Gilt Ihnen I h r Sieg über meinen Tölpel im Vorzim-
mer für ein Wagniß, dann sieht es, furcht' ich, mit Ih rer 
kriegerischen Laufbahn dürftig aus. 
Wer weiß, wozu mehr Muth'gehört: sich in die 
Kugeln einer Batterie werfen, oder bei einer Dame 
wie Sie sich eindrängen, ohne Aufforderung dazu? Sie 
müssen das muthig nennen, wenn Sie es nicht frech 
schelten wollen; und damit Sie diese Strafe nicht über 
mich verhängen, lassen Sie mich mein Journal vervoll-
ständigen. B is jetzt gab ich nur Daten und Thaten; 
jetzt erfolgt der raisonnirende Artikel. 
^.rtiole rg.i8onus! — und raisonuMs, wie ich hoffe? 
Ich zweifle, daß Sie ihm die letztere Eigenschaft 
zugestehen werden. 
Dann ist er im Voraus gestrichen. Es liegen poli-
tische Veranlassungen vor, die Censur strenger zu hand-
haben, als jemals. 
Ich widersetze mich der Censur, dem Censor, wäre 
dieser auch eine Haheit. 
Graf Eichengrün? — 
Baronin Stjernholm! Ich wil l , daß Sie mich hören! 
Unsere Bekanntschaft ist ein Werk des Kammerherrn und 
meines Bruders. Beiden bin ich dafür zu unbeschreib-
lichem Danke verpflichtet, — aber nachgerade behandeln 
mich die Herren zu lange als Kind. Das möchte hin-
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gehen, wenn S i e Jenen nicht beistimmten. Auch Sie 
treiben I h r Spiel mit mir. Zu welchem Zwecke? Sagen 
Sie mir die Wahrheit. Setzen Sie einen hohen Preis 
auf Ih re Huld, — er kann nicht hoch genug fein! — soll 
ich für Sie etwas Außerordentliches thun? Gebieten Sie! 
Ich werde nicht zögern, werde mich nicht bedenken. Wol> 
len Sie von einem lästigen Bande befreit werden? Ich 
binde mit der ganzen Welt an. Je gefährlicher, mir 
desto lieber. Ich bin gelaunt, das Tollste zu thun; nur 
nicht länger hingezogen werden zwischen zwei Mächten, 
die sich um mich streiten. 
Und für eine dieser Mächte wollen S ie meine Wenig, 
kcit gelten lassen? Das ist wunderhübsch von Ihnen, ich 
weiß es gebührend zu schätzen. Nur mit der gewünschten 
Gelegenheit, für meine Freiheit zu kämpfen, kann ich nicht 
aufwarten. Ich bin frei; mich belästigt kein Band. 
Vielleicht aber würde gerade dasjenige, womit Sie mich 
binden wollen, — denn darauf gehen S ie ja aus, nicht 
wahr? — meine Freiheit gefährden. S ie find sehr jung, 
Hermann. Ich kann Sie lieben, wie eine ältere 
Schwester es thun würde. S ind Sie damit nicht zufrie-
den? Mißgönnen Sie mir diese Macht? 
Die älteren Schwestern gängeln gern ihre Brüder. 
Sogar meine gute, beste Tante gestand mir ein, daß ste 
meinen Vater kurz gehalten, so lange der sich kurz halten 
ließ. Ich habe, Gott sei Dank, schon Kurzhaltcr genug. 
EinerSchwester bedarf ich nicht. Wollen Sie mir Nichts 
anderes sein als Schwester, dann, Baronin, Hab' ich heute 
zum ersten und zum letzten Male dieses Zimmer betreten. 
I s t das I h r unwiderruflicher Entschluß? Nun, so 
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sehen Sie sich vorher hübsch darin um, damit S ie ein 
deutliches Bi ld meiner Wohnung mitnehmen. Zur zwei-
ten Besichtigung dürften S ie keine Gelegenheit finden. 
Zweifle ich doch, daß ich Sie suchen werde. Ich bin 
nicht lüstern darnach, den naiven Landmann vorzustellen, 
der vor der Bude des Wunderdoktors ein El ir i r ver-
schlucken und dessen Wirkungen anpreisen muß, um den 
Zuspruch zu vermehren. 
Und ich bin Ihrer Impertinenzen müde. I h r Bruder 
legt schlechte Ehre ein mit Ih rer Erziehung. Ich wil l 
mich bei ihm über Sie beschweren. 
Und ich wi l l Niemandem das Recht mehr zugestehen, 
Beschwerden über mich entgegen zu nehmen. Ich bin 
mündig geworden, in mir selbst, in meinem Wollen und 
fernerem Handeln durch den Schritt, den ich über diese 
Schwelle gethan. Von heute an folg' ich nur noch 
meinen Eingebungen, entstehe daraus, was immer 
wolle! Der Weg, dm ich jetzt einschlage, soll es be-
weisen. 
Viel Glück, sprach die Baronin und drehte ihm den 
Rücken, um sich in ihr Schlafgcmach zu begeben. 
Hermann entfernte sich erst, nachdem er eine Minute 
allein zurückgeblieben. Hatte er darauf gerechnet, sie 
würde noch einmal umkehren? — Er kannte die Weiber 
nicht. 
Eine Stunde später stieg er die Treppen zu seinem 
Gaftzimmerchen in der Wahlauer Holzgasse hinauf. Er 
verhehlte sich's nicht, daß er dadurch ein Wort breche, 
welches er mit seinem Briefe in Tante Barbara's Hände 
wie ein Gelübde gelegt. E r verhehlte sich's nicht, und 
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dennoch that er's. I n seiner Brust kochte Etwas wie 
Gro l l gegen alle Menschen; auch Grol l gegen die geliebte 
Abbatissin, — j a sogar gegen Mathi lden! Wenigstens 
zürnte er vor sich h in : Warum sollt' ich sie schonen, auf 
sie Rücksicht nehmen? Hat sie Rücksicht für mich gehabt? 
Hat sie mich durch Entgegenkommen, durch Vertrauen 
verpflichtet? Sie hat mich nur von der Seite angeschielt, 
wie das Lamm den Wolf. Nun gut, so versuche denn 
der Wolf, ob er Schäferinnen und klaffende Hunde über« 
listen, ob er eindringen kann. Ich attaquire. 
Nein, ich sage doch, so 'was muß auch noch passtren! 
M i t dieser Ausrufung, der es nicht abzumerken war, ob 
ste Freude oder Schreck athmete, empfing Dore ihren 
Miether, den sie so lange nicht gesehen; und die Pusel. 
meyer sagte erst „herein/ ' als der „Leutnant" schon bei 
ihnen am Tisch: stand. Mutter und Tochter hatten sich 
nämlich mit ihren Wäschpräparaten „nach vorne" ge« 
zogen, weil ja der Herr Graf doch keinen Gebrauch von 
der „Picce" nicht niachten; und wenn der Bursche nicht 
„jeden Ersten mit Gelde anrückte, so wüßte bei Pusel» 
meyer's keine Seele nicht, ob ihr einzigstes junges Herr« 
chen noch lebe." — Uebrigens wollten sie gleich den 
Platz r ä u m e n . . . 
Hermann untersagte das. E r bekümmerte sich auch 
weiter nicht um die Mutter, noch um sein Stübchen, noch 
um die seltsamen Hemden und andere Leinenwaaren, die 
an dünnen Fäden baumelten und den Aufenthalt für 
Jeden unmöglich machten, der nicht schon als Wasch-
frau geboren wurde. Ganz verschieden von seiner son-
stigen, zaghaften Verschämtheit warf er der Dore die 
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Frage hin: Wie geht's drüben? Und ehe sie noch ant« 
porten konnte, setzte er hinzu: Folge mir aus diesen Bat-
tistalleen in eine andere Atmosphäre, auf den Flur 
hinaus oder sonst wohin, wo es einfach nur—übelriecht, 
aber wo man nicht von schwarzer Seife erstickt wird! Ich 
habe dringend zu reden mit Dir, Dorothea Puselmeyer! 
Kreuzlustig ist er, sagte die Mutter, 
Also wissen SieAllen.s? fragte draußen die Tochter. 
Was sollich wissen? 
Wohin sie geschickt ist? 
Wer? 
Na, sie —die Mathilde. 
Mathilde fort? Seit wann? 
Heute. Herr Je, Sie wissen Nichts und sind so ver-
gnügt? Heute Mittag kommt Pine rüber und erzählt, 
die Prudent's haben in aller Früh ein Billetchen gekriegt, 
haben die Köpfe zusammengestochen, dann hat Eine 
eine Droschke genommen, ist eine gute Stunde ausge-
blieben, und wie sie retur war, sagt sie zu Mathilden: 
Packen Sie Ihre Sachen zusammen, Ih r Herr Onkel 
verlangt Sie! Die Mathilde nicht faul, hast Du nicht 
gesehen, so siehst Du doch, wie sie man das Wort Onkel 
hört, sputet sich—Pine konnte gar nicht genug wundern, 
wie ihr das von der Hand gegangen ist. Und auf den 
Koffer hat Pine müssen einen Papierbogen kleben, da 
hat die Mathilde mit großen Buchstaben drauf geschrie-
ben: „Freiin von Schmalkow, Passagiergut," und den 
Namen bei von so 'nem kleinen Städtchen, Gott weiß, 
in was vor 'nem Wettende, wo die Gegend noch nicht 
entdeckt ist und die Landwehr in Pechstiefeln eingesangen 
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wird. Glock vier Uhr soll's nach der Post gehen. -^ 
Gut , sag' ich zu Pinen, ich bin da. Glock vier Uhr steh' 
ich im Hofe, wo die Wagen abrumpeln. Dauert auch 
nicht lange, rückt mein Mathildchen an, und wie sie mich 
sieht, schreit sie gleich: Ach,Dore! Aber die Brillenschlange 
saß neben ihr und ist ihr nicht mehr von der Seite ge. 
gangen, bis der Kondukteur sie in die Schnellpost hinein, 
geschoben hatte. M i t dem tuschelte die Alte noch ein 
Langes und Breites, und er versprach, daß er für das 
gnädige Fräulein Sorge tragen wolle, bis er sie dem 
Herrn Baron übergeben hätte; und fort ging's. Aus 
dem Kutsch fenster wedelte sie mir mit dem Schnupftuche 
zu, das war, wie wenn der Telegraphe spielt — aber ich 
habe Nichts verstanden. Weg ist sie, das ist gewiß; und 
wiederkommen thut sie nicht mehr, das ist klar. Die 
Kasten, die sie in der Pension für sich gehabt hat, sind 
schon vergeben. Pine war gerade hier, S ie müssen ihr 
noch vor der Hausthür begegnet sein. 
Hermcmn's wildtrotzige Lustigkeit war einem milden 
Ernste gewichen : Ich danke D i r , Dore! Deine Nachricht 
war gut; sie verhindert, was ich spater dock vielleicht bereuet 
haben würde. Es ist besser so, — mag es auch noch so 
schlecht kommen! Mathilde ist fort, die Wahlauer Holz-
gasse für mich nicht mehr vorhanden, aber die Wohnung 
behalt' ich. Sag ' das Deiner Mutter ; grüße Pine von 
mir — und den Fritze auch. 
AberernzigsterHerr Leutnant, schönster Herr Gra f . . . 
Hermann hörte nicht mehr auf sie. 
Ende des ersten Theiles. 
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